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Fragen um die Zukunft der Ausländerseelsorge -
heillose oder heilsame Unrast?
In den letzten zwei Jahren hat in der Schweiz eine neue Diskussion

um die Zukunft der Ausländermissionen begonnen, welche vor allem durch
drei Faktoren bestimmt ist: die Frage eines Pflstora/Zrortzep/es' für die
Epoche eines verschärften Priestermangels in der Schweiz; die praktische
(/«/wög/zc/tAre/Y, wegziehende Missionare durch Priester aus den Herkunfts-
ländern zu ersetzen (ganz wenige Nationalitäten ausgenommen); die Forde-
rung nach /«tegrat/o« der Ausländer, nicht selten verbunden mit dem Hin-
weis auf die Verknappung der Finanzen.

Was das letztgenannte Argument betrifft, so kann man sich des Ein-
drucks nicht ganz erwehren, da und dort sei die Wichtigkeit des pastoralen
Einsatzes für Gruppen, die in Gefahr stehen, a« cfe« Ptf/tr/ger/ra/îgZ zw wer-
r/e/7, noch nicht genügend ins Bewusstsein aller Mitentscheidenden gedrun-
gen. Jemandem die Möglichkeit nicht zu geben, aus dem Innersten seiner
Person, in seiner eigenen Sprache, zu Gott zu reden und Gottes Botschaft in
der eigenen Sprache zu vernehmen, bedeutet das Absterbenlassen einer Le-
bensfunktion. Nicht umsonst besteht das erste Wunder, das uns von der
nachösterlichen Gemeinde berichtet wird, in der Zugänglichkeit des Wortes
Gottes an Menschen verschiedenster Zunge. Erste und grösste Aufgabe der
Kirche ist die Fer£w«r//gw«g im weiteren Sinne. Liturgie und Diakonie ha-
ben letztlich kerygmatischen Charakter. Das Wort Gottes muss in immer
neue Sprachen übersetzt werden, weil dies dem innersten Wesen des fleisch-
gewordenen Wortes entspricht. Nur wenn es beim Hörer als Wort seiner
Sprache und Ausdrucksweise ankommt, ist es an seinem zugedachten Ziel.

Diesen Forderungen mag man entgegenhalten, die Grosszahl der Aus-
länder in der Schweiz verfüge über genügende Kenntnis einer Landesspra-
che. Das trifft gewiss nicht zu auf die immerhin noch recht zahlreichen Sai-
sonniers. Es wäre auch eine Täuschung, zu glauben, wer sich im Alltag des

Arbeitsplatzes und der Einkaufsgewohnheiten zurechtfindet, sei bereits
fähig, persönliche Gefühle ohne weiteres in einer hinzugelernten Sprache zu
äussern oder den lebendigen Atem des Gotteswortes zu erspüren. Die Ge-
fahr des üVAra/Ze/js der Beziehung zu Gott ist ernst zu nehmen, zumal die
Kälte eine Vorstufe zum Tod ist. Nicht von ungefähr kommt es, dass der
Kommunismus lehrt, die nationalen Kulturen seien auszurotten, um ein
atheistisches Bewusstsein heranzubilden.

Wenn heute um die Zukunft der Ausländermissionen eine neue Dis-
kussion entsteht, ist das durchaus nicht nur negativ zu werten. Die Frage-
Stellung zwingt uns alle, uns Rechenschaft zu geben über den Stellenwert
der Verkündigung in den kirchlichen Aktivitäten. Sie ist zugleich Ausdruck
einer Neuorientierung, nach welcher angesichts einer pastora-
/er? S/fMOf/ort gesucht wird. Suchen und Fragen ist sinnvoll, wenn man als
Resultat nicht ein perfektes Rezept erwartet, sondern wenn man es interpre-
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tiert als Offenheit für die Führung des Heiligen Geistes, der vor allem in den

Anforderungen der Zeit zu uns spricht.
Es braucht nicht zu verwundern, dass zur Frage der Zukunft der Aus-

ländermissionen verschiedene Papiere vorgelegt worden sind. Vor allem die
Pastoralplanungskommission der Schweizer Bischofskonferenz (PPK) und
die Schweizerische Katholische Arbeitsgemeinschaft für Ausländerfragen
(SKAF) sind direkt angesprochen in dieser Problematik. Es ist kein Schwä-
chezeichen, wenn hier zugegeben wird, dass das Zusammenwirken von ge-
samtschweizerischen Kommissionen nicht immer einfach ist. Es gehört zur
demokratischen Komponente an der kirchlichen Struktur, dass Auseinan-
dersetzungen, Entwürfe und Gegenentwürfe erst allmählich zu einem Kon-
sens führen, der dann auch Früchte tragen kann. Vor allem die Gruppen der
spanischen und der italienischen Missionare, aber auch andere Nationalitä-
ten, welche den Priestermangel in den eigenen Reihen zu spüren bekom-
men, haben an ihren Jahrestagungen die Fragestellung ernst genommen.
Im Gespräch mit ihnen sind von PPK und SKAF zunächst Thesen zur Aus-
länderseelsorge vorgelegt worden. In der Diskussion darüber - Thesen wol-
len dazu herausfordern - wurde am Convegno der Italienermissionare, die
sich Ende April 1984 in Capiago (Como) mit einer Gruppe von Schweizer
Priestern trafen, ein «Brief an die Gemeinden und Gemeinschaften der
katholischen Kirche in der Schweiz» verfasst, welcher in dieser Nummer der
SKZ publiziert wird. Unsere Hoffnung ist es, dass er mithilft, in der Unrast
der Konzepte einen heilvollen Weg zu finden.

Franz Stam/?///

Dokumentation

Brief an die Gemeinden
und Gemeinschaften der
katholischen Kirche in
der Schweiz
Foot 30. A/w/7 0/s 4. Mo/' 7954 /zoOen vv/>

uns ot Cop/'ogo CCootoJ versowwe//, zosoot-
/wen ot/Y ßzsc/zo/ /ose/?/? Co/Mo///, /er ot-
wer/zo/Z; /er Sc/z vve/'zer ßzsc/zo/skow/erenz

/z/r /z'e 4 us/öw/ersee/.sorge zos/öw/zg /'s/.

JF/'r sot/ 735 See/sorger: /7o//'e/z/'sc/ze zotZ

sc/z ivez'zerz'sc/ze Prz'as/er, Fer/re/erz'nnew /er
z7o/z'e«z'sc/zerz Or/ews/rot/ew un/ Fer/re/er

/er z'7o/z'eOTSc/ze« Loz'en. JF/r Zze/zan/e//en

Zos 77/eOTo; «S/'/zzo/zozz zz/zZ Zwkwn// /er
Zta/Tio/isc/jen //o/z'ezzermz'sszozzezz z'/zzzer/zo/O

/er Or/skz'rc/ze». - IFz'rOTöc/z/en nun Zezz Ge-

OTez'zzZe/z zz/zZ Gewe/nsc/zo/Zezz /er Oo/Zzo/z-

sc/zezz Kz'rc//e ot /er Sc/z wez'z erzo/z/en, was

w/'r ewp/un/en /za/zen: z/zzsere ßes/s/e//on-

ge/z, unsere t/Oer/eguzzgezz, zzzzsere Forsc/z/ä-

ge. IF/r /zo//ezz, Zass so /z'e Freu/e o/z/er

a//e/z wac/zse zz/zZ Zos Zosoototc/z w/'rAren z'ot

pas/ora/e/z TJzens/ zune/z/ne.

1. Wir haben eine neue Situation
festgestellt
1.1 Neu ist vor allem die Lage der einge-

wanderten Italiener in der Schweiz.

- Seit 1974 ist die Zahl von italienischen
Neueinwanderern stark gesunken. Der Be-

stand an Saisonarbeitern ist spürbar gesun-
ken. Rund ein Viertel der eingewanderten
Italiener ist nach Hause zurückgekehrt. Die
italienische Einwanderung hat sich also sta-

bilisiert. Die Italiener bilden heute fast aus-
schliesslich Familiengruppen, deren Mit-
glieder eine Niederlassungsbewilligung ha-
ben. Die Eingewanderten haben Wirtschaft-
lieh einen guten Stand erreicht. Sie steigen

gesellschaftlich auf. Sie bleiben zwar in ihrer
eigenen Überlieferung verwurzelt, leben
sich aber in ihrer neuen Umwelt ein und
übernehmen auch Lebensgewohnheiten und
Bräuche der Eingesessenen. Die Hilfe von
seiten der italienischen Konsulate und Ar-
beitgeberverbände hat sich verbessert.

- Die eingewanderten Italiener haben

jedoch das Gefühl der Sicherheit verloren,
weil Tausende von Arbeitsstellen ver-
schwunden sind. Ihre Hoffnung auf eine

Verbesserung der schweizerischen Auslän-
dergesetze wurde getrübt. Aber sie wollen
weiterhin zu einer Änderung beitragen.

Neu ist auch die allgemeine Situation der

Einwanderung in der Eidgenossenschaft.

- Es sind andere Volksgruppen gekom-
men; nach den Spaniern, deren Einwände-

rung mit der italienischen vergleichbar ist,
kamen die Portugiesen, die Jugoslawen, die

Türken usw.

- In beachtenswerter Weise haben die

«schwarzen» Einwanderer und die Flücht-

linge zugenommen und, ganz allgmein, die

Menschen am Rand des gesellschaftlichen
Lebens.

- Mit den Einwanderern aus islami-
sehen Gebieten hat sich das ethnisch-reli-
giöse Bild verschoben.

1.2 Wir haben auch in der schweizeri-
sehen Wirklichkeit bestimmte Veränderun-

gen festgestellt.

- Die Wirtschaftskrise seit 1974 förderte
den technologischen Wandel und dadurch die

industrielle Umstrukturierung. Dies führte
zu einem starken Verlust an Arbeitsstellen.

- Auch die Schweizer Bürger sind ver-
unsichert, seien sie Unternehmer, seien sie

Arbeitnehmer.

- Es haben sich neue Formen der Frem-
denfeindlichkeit verstärkt. Sie erstreben ei-

ne stärkere Kontrolle der Einwanderung.
Sie spielten eine wichtige Rolle beim Schei-

tern der Mitenand-Initiative für eine neue

Ausländerpolitik.
1.3 Auch die katholischen Italienermis-

sionen haben sich gewandelt.

- Die katholischen Italienermissionen
sind mehr und mehr zu einer kirchlichen
Wirklichkeit geworden. Ihre Wirkform hat
sich geändert. Zu Beginn lag der Schwer-

punkt auf der Sozialfürsorge, heute auf dem

Pastoralen Dienst. Es entstand eine ausge-

prägte Laienbewegung - mit dem konkreten
Streben nach Mitbeteiligung. Die Laienver-
bände auf Zonen- und auf Landesebene

sind, in ihrer Stärke, ein Sonderfall im euro-
päischen Rahmen.

- Anderseits nimmt die Zahl der italieni-
sehen Priester und Ordensfrauen, die pasto-
ral tätig sind, ständig ab. Und ihr Alter
nimmt zu. Die katholischen Italienermissio-
nen stellen sich gleichzeitig drei wichtige
Fragen: Wie kann ihre Wirkform an die

neue Lage angepasst werden? Haben sie das

Recht oder die Möglichkeit, weiterhin eige-

ne Seelsorger zu haben? Können sie weiter-
bestehen, da ihre Daseinsberechtigung oft
von den kirchlichen Administrativbehörden
beurteilt wird? Noch ein letztes: Die Jugend-
liehen der zweiten Generation stehen gross-
teils ausserhalb der Wirklichkeit und des Le-
bens der katholischen Italienermissionen
oder Laienverbände.

1.4 Wir stellten auch neue Entwicklun-
gen in den eingesessenen Pfarreien fest (in
den Territorialpfarreien).

- Es gibt Zeichen der Erneuerung: Die
Laien suchen nach einem mündigen und ver-
antworteten Glauben und nach vermehrter
Mitbeteiligung. Sie äussern neue religiöse
Bedürfnisse und verlangen nach einer neuen
Spiritualität. Die Zusammenarbeit zwi-
sehen Territorialpfarreien und katholischen
Italienermissionen hat zugenommen.

- Anderseits greifen einige Wandlun-

gen, von denen die katholischen Italiener-
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missionen betroffen sind, auch in das Leben
der Territorialpfarreien ein: Das überliefer-
te «katholische Milieu» löst sich auf; die

Menschen suchen den materiellen Wohl-
stand; es ist schwierig, den angemessenen
Weg der pastoralen Dienste zu bestimmen
und zu gehen; die Jugendlichen machen nur
zu einem kleinen Teil im kirchlichen Leben

mit; die Zahl der Priester und der pastoralen
Mitarbeiter nimmt ab. In diesem Zusam-

menhang haben die Richtlinien der Bischöfe
und der pastoralen Gremien über eine gros-
sere Solidarität zwischen Schweizern und

Eingewanderten keine angemessene Ant-
wort gefunden.

2. Unsere Überlegungen
2.1 Diesen vielfältigen Wandel sehen

wir im Rahmen eines umfassenderen Um-
bruchs, in den wir unmittelbar einbezogen
sind. Neue gesellschaftliche Werte und Ver-
hältnisse bilden sich aus. Es ist wie eine Ge-

burt, zugleich schmerzlich und voller Hoff-
nung. Untrügliche Zeichen der Hoffnung
gibt es viele: Die verschiedenen Volksgrup-
pen werden sich ihrer Eigenart mehr und
mehr bewusst; zwischen den Kulturen
kommt es zu Auseinandersetzung und Aus-
tausch; Einzelne und Gruppen wollen selber

Subjekt und Träger ihrer eigenen Geschieh-

te sein.

2.2 In diesem Zusammenhang sind eini-

ge Züge der Nationalstaaten zu hinterfra-

gen. Das ist der Fall für den Begriff der «In-
tegration» wie auch für die Konzepte, die zu
ihrer Verwirklichung aufgestellt werden. In-
tegration meint grundsätzlich nicht, wie oft
behauptet wird, dass sich ein Einzelner oder
eine Volksgruppe in das nationale Volks-

ganze hinein auflöst: ins Volksganze, dessen

Kultur als geschlossene Einheit angenom-
men wird. Kein moderner Nationalstaat hat
eine einheitliche Kultur. Wie fügt sich dann
ein Einzelner oder eine Volksgruppe frucht-
bar in seine grössere Umwelt ein? Indem er
seine Eigenart, seine eigene Identität, zur
Reifung bringt.

2.3 Diese Feststellung gibt uns ein Ge-

spür für das Geheimnis der weltweiten Kir-
che und für das Geheimnis der Teilkirche
oder Ortskirche. Denn in der Kirche leben

und treffen sich Gruppierungen, die in man-
cherlei Hinsicht verschieden sind: nach Her-
kunft und Sprache, nach Kultur und Reli-

giosität, nach sozialer Lage und politischer
Einstellung. Die Teilkirche ist Gemeinschaft
in der Vielfalt. In ihr herrscht um so mehr
Einheit, je mehr es ihr gelingt, die Vielfalt
und die Gnadengaben der Gruppierungen
und der Einzelnen zu fördern und die Ge-

meinschaft zu verwirklichen. In diesem Sinn
erfüllt jede Teilkirche ihren missionarischen

Auftrag. Sie wird also fähig, stets in Rieh-

tung auf ein «anderswo» zu gehen, um ihre

Wirklichkeit mitzuteilen und um sich mit
neuen Werten zu bereichern. Sie wagt sich

auch auf den Weg zu nichtchristlichen
Gruppierungen, um unter ihnen zu bezeu-

gen, was ihr Leben ausmacht, und um die

Werte aufzunehmen, die der Geist Christi in
ihnen gesät hat. Diese Teilkirche macht sich

darum zur Geschichte eines Volkes, das aus

verschiedenen Gruppierungen besteht. Und
diese Gruppen verwirklichen ihre Identität
durch die Erinnerung und die Erzählung ih-
rer Geschichte - und sie verkünden ihre soli-
darische Hoffnung. Dieser Weg der konkre-
ten Teilkirche innerhalb der weltweiten Kir-
che entspricht dem Geheimnis Christi. Er
wurde konkrete Wirklichkeit durch seine

Menschwerdung - und weltweite Wirklich-
keit durch seine Auferstehung. Wenn jede
Teilkirche so zur Geschichte eines Volkes

wird, das seine Einheit in der Gemeinschaft
der Verschiedenheiten findet, dann tritt sie

in die Gemeinschaft mit den anderen Teil-
kirchen ein und wird zum gültigen Ausdruck
der Weltkirche. Die Einwanderung von
Volksgruppen, die sich nach Herkunft,
Sprache und Kultur unterscheiden, hat so

auch eine theologische Bedeutung: Sie trägt
dazu bei, dass die Weltweite der Kirche ver-
kündet wird; sie ruft stets in Erinnerung,
worin das Wesen der Gemeinschaft besteht.

3. Unsere Vorschläge
Wir haben die Wirklichkeit nachgezeich-

net. Wir haben über das Geheimnis der Teil-
kirche nachgedacht, in der wir alle, Einzelne
und Gruppen, lebendige Steine sind. Das

drängt uns nun, Vorschläge zu unterbreiten.
Sie mögen uns helfen, eine Kirche aufzubau-

en, welche ein Ausdruck der gemeinsamen

Verantwortung sei, die Verschiedenheit und
die Gemeinschaft fördere, zu den «Armen»
gehe und dadurch prophetische Verkündi-

gung und prophetisches Zeugnis werde.
3.7 Pzne Pastor«/, we/c/ze dze Pzgenver-

antwortung /ordert.
Jede christliche Gemeinde hat diese Qua-

lität, wenn sie immer mehr Subjekt und Trä-
gerin ihrer eigenen Geschichte wird. Wir
betrachten darum folgendes als notwendig:

3.1.1 Das Wachsen kirchlicher Basisge-
meinden soll so gefördert werden, dass sie

ihre christliche Berufung entdecken, diese

Berufung zu verkünden wissen und fähig
werden, eine solidarische Hoffnung zu be-

zeugen. Jede christliche Basisgemeinde, die

in einer Sprachgruppen-Mission oder in
einer Territorialpfarrei verwurzelt ist,
braucht Führung und Leitung. Darum ist es

notwendig, dass sie in angemessenem Aus-
mass über Personal, Räume und Mittel ver-
fügt.

3.1.2 Die Ausbildung von pastoralen
Mitarbeitern soll durch einen theologischen
oder katechetischen Bildungsweg oder

durch eine aktive Mitarbeit in der Gemeinde

gefördert werden. Die Mitchristen, die einen

solchen Bildungsweg abgeschlossen haben
oder ihn zu gehen gedenken, sollen von der

christlichen Gemeinde unterstützt werden.

Denn sie sind eine Aufbaukraft für die Kir-
che.

3.1.3 Den italienischen Ordensfrauen
sollen neue Formen des pastoralen Dienstes

vorgeschlagen werden. Dabei ist darauf zu

achten, dass sie vermehrt als Ordensgemein-
Schäften einbezogen werden und dass sie

den Raum für ihre schöpferische Kraft und

Eigenart erhalten.
3.1.4 Der Pastoralrat einer Sprachgrup-

pen-Mission (Missionsrat) soll in seiner Rol-
le immer mehr aktiviert werden. Er ist das

tragende Gremium für die Leitung der gan-
zen Gemeinde. Der Pastoralrat, begleitet
vom Priester oder von pastoralen Mitarbei-

tern, hat die Aufgabe, Kerngruppe der Ge-

meinschaft zu sein.

3.2 fine Partora/, we/c/ze die Personen
and Gra/z/zen in zTirerÄa/tar and in z'/zrer ße-

ra/ang anerkennt.
Jede Volksgruppe hat das Recht, in ihrer

kulturellen Eigenart und in ihrer Berufung
innerhalb der Gemeinde gefördert zu wer-
den. Daraus folgt:

3.2.1 Die katholische Mission ist auch

weiterhin das angemessene Instrument für
die Leitung der sprachlichen Gemeinde. Sie

hat sich jedoch der neuen gesellschaftlichen
und religiösen Situation anzupassen. So

kann sie immer mehr ein angemessenes

Werkzeug sein, das Gemeinschaft schafft.
Die Gründung oder Auflösung einer katho-
lischen Mission darf daher nicht von den

kirchlichen Administrativbehörden ent-
schieden werden. Dies ist Sache der zustän-

digen pastoralen Behörden, nach Rückspra-
che mit dem Dekanat oder dem Pastoral-
kreis und mit dem Pastoralrat der betreffen-
den Sprachgruppe.

3.2.2 Die Volksreligiosität der einge-
wanderten Volksgruppen soll neu entdeckt
und gewertet werden. Sie ist Ausdruck ihrer
religiösen Eigenart. Sie legt Zeugnis für ein

Evangelium ab, das den Weg der Mensch-

werdung geht.
3.2.3 Die sozialen Kommunikations-

mittel (Presse, Radio, Fernsehen) haben die

Aufgabe, die Kultur jener Gruppierungen
zu fördern, an die sie sich richten - und zu-
gleich den Austausch zwischen Sondergrup-

pen und der umgebenden Gesellschaft vor-
anzutreiben. Sie müssen also von der ganzen
Gemeinde unterstützt werden.

3.3 Pzne Pas/ora/ der Fernzz'rt/nng and
des A artaasc/zes.

Die katholischen Missionen pflanzen
sich mit ihren kirchlichen Basisgemeinden
und ihren Gremien in die Teilkirche ein -
und sie bereichern sie mit ihren Werten.
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Daraus folgt:
3.3.1 Die katholischen Missionen neh-

men in den verschiedenen Gremien der Teil-
kirche jenen Platz ein, der ihnen zukommt.
Zusammen mit diesen Gremien wirken sie

als Kräfte der Einheit und der Vermittlung:
im Dienst der Begegnung zwischen Gruppie-
rungen, die sich nach Herkunft, Sprache
und Kultur unterscheiden.

3.3.2 Die Priester und die pastoralen
Mitarbeiter, die Ordensfrauen und die Lai-
en: sie alle wirken im Dienst der Begegnung
zwischen den Kulturen und im Dienst der

Gemeinschaft in der Verschiedenheit, inner-
halb der gleichen Kirche.

3.3.3 Das Dekanat oder der Pastoral-
kreis ist die Ebene der Mitverantwortung
von Priestern und pastoralen Mitarbeitern
für die Leitung der verschiedenen Gemein-
den. Hier soll gemeinsam überlegt, entschie-
den und gehandelt werden. Eine gemein-
same Planung ist für den Aufbau der glei-
chen Teilkirche unverzichtbar.

3.4 fi'«e Postora//ür efe «Ar/wen».
Die Einwanderung hat die Tendenz, in

der Gesellschaft und in der Kirche «Arme»
und Randgänger zu schaffen. Daraus folgt:

3.4.1 Die katholische Mission hat hier
eine prophetische Aufgabe. Sie ist handelnd

zugegen, wo die «Armut» und die Randstel-
lung grösser ist. Sie macht sich zur Ankläge-
rin der Ungerechtigkeit und wirkt für eine

gerechtere und gastfreundlichere Gesell-

Zum «tridentinischen
Ritus»
Brief der Gottesdienstkongregation
an alle Vorsitzenden der Bischofs-
konferenzen vom 3. Oktober
Vor vier Jahren wurden auf besonderen

Wunsch von Papst Johannes Paul II. die Bi-

schöfe der ganzen Kirche aufgefordert, Be-

rieht zu erstatten:

- über die Art und Weise, wie Priester
und Gläubige in ihren Diözesen das von
Papst Paul VI. promulgierte Missale in ge-

nauer Befolgung der Beschlüsse des Zweiten
Vatikanischen Konzils angenommen haben;

- über die Schwierigkeiten bei der

Durchführung der Liturgiereform;
- über eventuelle Widerstände, die es zu

überwinden galt.
Das Ergebnis dieser Umfrage wurde an

alle Bischöfe gesandt (vgl. Notitiae, Nr. 185,

Dezember 1981). Aufgrund ihrer Antwor-
ten schien das Problem der Priester und

Gläubigen, die dem sogenannten «tridenti-
nischen Ritus» verbunden geblieben waren,
fast vollständig gelöst.

schaft. Sie macht sich zum Zeichen für eine

Kirche, in der alle ihren Ort finden.
3.4.2 Durch die Priester, die pastoralen

Mitarbeiter und die kirchlichen Basisge-
meinden öffnen sich die Sprachgruppen-
Missionen und die Territorialpfarreien vor
allem den «neuen Eingewanderten», beson-
ders jenen, die der Armut und der Unsicher-
heit ausgeliefert sind. Sie setzen sich für die

Förderung ihrer kulturellen Eigenart und
für ihre Sicherheit innerhalb der neuen Um-
weit ein. Sie setzen sich auch dafür ein, dass

die neuen Gruppen die Möglichkeit erhal-

ten, ihrer eigenen Religion Ausdruck zu

geben.
IT/L wo///e« E«c7t «7//taVe«, was w /«

diese« Tage« der Pesi««a«g a«d des Beie«s

em/j/wwde« /zade«.

(Vir irage« in a«s die //o//«««g aa/ei«e

«eae (Ted, i« we/c/zer der Geist des aa/er-
sta«de«e« C/zristas wirdt.

Er ra/t a«s daza aa/, diese //o//«a«g i«
versc/ziede«e« Stäazaze«, Za«ge« a«d Kai-
tare« z« dezeage«. So öaae« wir die Ge-

«zei«sc/za/t i« der Kersc/ziede«/zeit immer
me/zr aa/. So /ze//e« wir mit, die Gesc/zic/zte

des Gottesvo/Les za i/zrem Ziei za /ä/zre«.

Capiago, de« 4. Mai 7954

Die ita/ie«isc/ze« a«d sc/z weizerisc/ze«

Priester
Die Tertreterm«e« der Orde«s/raae«
Die Vertreter der ita/ie«isc/ze« Laie«

Da aber das Problem weiterbesteht, gibt
der Heilige Vater in dem Wunsch, diesen

Gruppen entgegenzukommen, den Diöze-
sanbischöfen die Vollmacht, von dem In-
dult Gebrauch zu machen, aufgrund dessen

Priester und Gläubige, die in dem an den ei-

genen Bischof zu richtenden Gesuch genau
anzugeben sind, die Messe nach dem Mis-
sale Romanum in seiner Ausgabe von 1962

feiern dürfen, wobei jedoch die folgenden
Bestimmungen beachtet werden müssen:

a) Es muss eindeutig und öffentlich fest-

stehen, dass der jeweilige Priester und die je-
weiligen Gläubigen in keiner Weise die Posi-

tionen derjenigen teilen, die die Legitimität
und Rechtgläubigkeit des Missale Roma-

num in Zweifel ziehen, das Papst Paul VI.
1970 promulgiert hat.

b) Die Feier soll ausschliesslich den

Gruppen vorbehalten sein, die darum ersu-
chen; in Kirchen und Oratorien, die der Bi-
schof bestimmt (nicht jedoch in Pfarrkir-
chen, es sei denn, dass der Bischof dies in
ausserordentlichen Fällen eigens erlaubt);
an den Tagen und unter den Bedingungen,
die vom Bischof nach Art einer Gewohnheit

oder durch einen eigenen Akt approbiert
sind.

c) Diese Feiern müssen nach dem Missa-
le von 1962 und in lateinischer Sprache ge-
halten werden.

d) Es soll keine Vermischung zwischen
Riten und Texten der beiden Missale erfol-
gen.

e) Jeder Bischof soll diese Kongregation
über die von ihm gegebenen Erlaubnisse in-
formieren und nach Ablauf eines Jahres seit

der Gewährung des Indults über das Ergeb-
nis seiner Anwendung berichten.

Diese Erlaubnis, die kennzeichnend ist
für die Sorge des gemeinsamen Vaters um al-
le seine Söhne, muss in einer Weise benutzt
werden, die die Befolgung der Liturgiere-
form im Leben der jeweiligen kirchlichen
Gemeinschaften nicht beeinträchtigt.

Gern benutze ich die Gelegenheit, Ihnen
meine Verbundenheit im Herrn zu bekun-
den.

Erzbischof Augustinus Mayer
Pro-Präfekt

Erzbischof Virgilio /Voe

Sekretär

Theologie

Moraltheologie
im Spiegel
von Aufsätzen
Der Artikel, welcher in der Fachzeit-

schrift erste Ergebnisse einer Forschung
Fachkollegen zur Diskussion vorlegt, gehört
nach wie vor zu den bewährten Mitteln wis-
senschaftlicher Auseinandersetzung. Noch
nicht zur stets irgendwie abschliessend ver-
standenen Monographie gediehen, äussert

er doch begründet und unter klarer Angabe
der Quellen, von denen er ablehnend oder
zustimmend mitgeprägt ist, eine Meinung,
die beachtet, wenn auch nicht unbedingt be-

stätigt sein will.
Irgendwo zwischen Artikel und Mono-

graphie liegt schliesslich der Aufsatz, der,

ursprünglich oft zuerst als Vortrag zuerst

mündlich vorgelegt, nun thematisch mit an-
dern Voten gruppiert als Sammelband oder

zu Ehren eines in die Jahre gekommenen
Kollegen zur Festschrift gebündelt, «einem
breiteren Publikum zugänglich gemacht
werden soll». Dass damit vor allem auch im

kapitalkräftigen deutschen Buchmarkt dem

Jahrmarkt der Eitelkeiten einiges an Tribut
gezollt wird, sei hier in keiner Weise bestrit-
ten. Dennoch ergeben solche Aufsatzsamm-

lungen zusammengenommen oft ein interes-
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santés Bild über den Stand der Forschung,
über Schulrichtungen und Kontroversen wie

über Schwerpunkte des aktuellen Interesses.

Im Sinn einer solchen Orientierung seien da-

her die folgenden Hinweise verstanden, die

vom systematisch geplanten Forschungs-

projekt über die schon weniger straffen
Ringvorlesungen und Tagungen zu den oft
von Zufälligkeiten mitgeprägten Festschrif-
ten führt.

Forschungsprojekt: Sexualität
«Der Lebensbereich der Sexualität ist in

unserer technischen Kultur, nicht zuletzt

wegen der Aufsplitterung unserer Erkennt-
nis in Fachwissenschaften mit nur sehr be-

grenzter Blickrichtung, in eine Orientie-

rungslosigkeit und Sinnkrise geraten, die

ihn zu einem Schlachtfeld von Ideologien
werden lässt und in eine immer auswegloser
scheinende Verunsicherung stürzt, von der

insbesondere auch der Bereich der Erzie-

hung betroffen ist.»
Kaum jemand, schon gar nicht der in der

Alltagspraxis stehende Seelsorger wird die-

sen Situationsbeschrieb bestreiten. Wäh-
rend aber manche davor schlicht resignie-

ren, haben es die beiden Salzburger Philoso-
phen /F. ßecL und A. ß/eber unternommen,
eine auf umfassender Sichtung der wissen-

schaftlichen wie philosophischen Quellen
beruhende Zusammenschau zu erarbeiten,
die sie nun mit Recht unter dem anspruchs-
vollen Titel «An/bropo/og/e Lfb/L der
Se;ena///df» als einen Beitrag «zur ideologi-
sehen Auseinandersetzung um körperliche
Liebe» vorlegen '.

Der wissenschaftliche Zugang zum Pro-
blem, mit dem die stets sachliche, wenn auch

gegen Vereinseitigungen keineswegs unkri-
tische Studie beginnt, ist zweigeteilt: natur-
wissenschaftlich biologisch und humanwis-
senschaftlich psychologisch, wobei die je-
weiligen Titelzusätze von «kosmologisch»
bzw. «anthropologisch» schon andeuten,
dass es hier nicht nur um analytische Einzel-

ergebnisse, sondern um die Absicht zur
Synthese geht. So steht denn biologisch Se-

xualität nicht bloss im Licht von Arterhai-
tung und Fortpflanzung, sondern sie wird
auch da schon als Ausdruckgeschehen ver-
standen; aber auch psychologisch ist sie

nicht bloss im Horizont von Trieb und Lust
im Sinne Freuds, sondern mit Jung in einem

gesamtpersonalen Sinn gefasst, der zudem

nicht bloss tiefenpsychologisch, sondern
auch phänomenologisch erschlossen wird.

Darüber hinaus werden als drittes unter
dem wohl eher missverständlichen Titel
«metaphysische Dimension» geistesge-

schichtlich mystische bzw. religiös symboli-
sehe Momente von Sexualität bei Plato als

«Idee der Liebe» aber auch im mittelalterli-
chen Schöpfungssymbol bei Hildegard von

Bingen und beim modernen Franz von Baa-

der als Spannungsfeld zwischen Trinitäts-
teilhabe und Unschuld bedacht. Wenn aber

schon die Bezeichnung «metaphysisch» hier

geistesgeschichtlich gefasst werden muss,
dann trifft dies fast noch mehr für den Be-

griff «soziologisch» zu, der Sexualität in ih-

rem gesellschaftlichen Verhältnisbezug ver-
stehen will. Dazu wird der positivistische
Einstieg (wo als Norm das faktische Verhal-
ten gilt) einem hedonistisch-klassenkämpfe-
rischen Verständnis (nach welchem sexuelle

Befreiung zu Befreiung schlechthin führe
[W. Reich und H. Marcuse]) gegenüberge-
stellt und auch die Emanzipationsfrage ge-

gengleich (S. de Beauvoir gegen E. Vilar) zur
Sprache gebracht.

Erst aufgrund dieser umsichtigen Infor-
mation - die Autoren sprechen von einer

verschiedene Erkenntniswege integrieren-
den «ontologischen Hermeneutik» - kann

nun eine existentiell ethische Dimension er-
schlössen werden, die in personaler Ent-
Scheidung Sexualität in Liebe und Ehe ein-

ordnet bzw. ausserehelicher Sexualität skep-
tisch begegnet und die Ehe bei aller Beto-

nung eigenverantwortlicher Familienpla-

nung auch in ihrer Bedeutung für die Wei-

tergabe des Lebens bejaht. Damit erweist

sich denn diese Studie auch als eindeutig ei-

ner abendländisch christlichen Tradition
verpflichtet, für deren Konsistenz sie um-
sichtig gute Gründe beibringt, deren Gren-

zen sie aber auch auf andere kulturelle Hin-
tergründe hin nie sprengt, eine Einschrän-

kung, die in einer so breit angelegten Über-
sieht zwar durchaus berechtigt ist, aber mei-

nes Erachtens doch benannt werden sollte.

Ringvorlesungen
Aus dem gleichen Verlagshaus und der-

selben Universität und damit auch irgend-
wie vom selben Geist geprägt ist die Samm-

lung «C/îrts7//c/îe Le/wmvortaag wi r/er
JFe/f de/" Gegenwert», welche, herausgege-
ben von S. ße/trt, eine moraltheologische
Ringvorlesung dokumentiert' und die

Schwerpunktverschiebung ethischer Über-

legung von einer Umschreibung von Pflich-
ten auf die Betonung der personalen Verant-
wortlichkeit angesichts einer rasch sich wan-
delnden Umwelt mit je neuen sittlichen Her-
ausforderungen zur Sprache bringen wollte.
Biblisch begründet entspricht diese Ent-
wicklung, wie der Herausgeber in seiner

Einleitung herausstellt, einem epochal zu-
nehmenden sittlichen Bewusstsein, denn

wer tut, was er nicht verantworten kann, ge-
fährde Sein und Leben seiner selbst und aller
Gemeinschaften, in denen einer lebt.

Verantwortlichkeit wird hier offensicht-
lieh verstanden im Weberschen Sinn als Fä-

higkeit und Bereitschaft für sein Tun und
Lassen (bzw. und vor allem für dessen Fol-

gen) Rechenschaft zu geben. Dies wird
exemplarisch an einigen Problemfeldern

dargelegt: Ökologisch als Verantwortung in
der Wissenschaft und für die Umwelt, ge-
sellschaftlich hinsichtlich dem politischen
Zusammenspiel gesellschaftlicher Kräfte
wie für eine menschliche Verwirklichung
von Sexualität sowie schliesslich für die Le-

benserhaltung bezüglich Abort und Suizid,
wobei zuvor formal und allgemein das Mo-
ment der Verantwortlichkeit aus soziologi-
scher, juristischer und pädagogischer Sicht
schon umschrieben worden war.

Nun sind dies alles ohne Zweifel wichtige
Gesichtspunkte, und das Ganze ist, obwohl
grundsätzlich nicht neu, in dieser Zusam-

menstellung auch interessant als ein Über-

blick; die Frage ist nur, ob mit der Défini-
tion von Verantwortung als «christliche»
die letzte Begründungsfrage auch schon als

erledigt angesehen werden kann. Natürlich
bündelt ein Selbstverständnis von Sittlich-
keit als Nachfolge Christi menschliches Ver-
halten auf ein personales Mass, dem dann
auch Red und Antwort gestanden werden

kann und muss. Aber ist das die einzige
denkbare Begründung von Verantwor-
tungsethik und wenn, was offensichtlich,
nein, wie ist sie vergleichbar, wo von andern
Formen verantwortungsbezogener Sitten-
lehre verschieden geurteilt wird? Geht es fer-
ner angesichts der anstehenden Diskussion

um ein deontologisches bzw. teleologisches
Moralverständnis, die Gegenüberstellung
von Pflicht und Verantwortung so leicht

(fast möchte man sagen: pragmatisch) ste-

hen zu lassen? Hier hätte meines Erachtens
auch eine Ringvorlesung grundsätzlicher
ansetzen müssen.

Eher solcher grundsätzlicher Fragestel-
lung gewidmet waren dagegen Ringvorle-
sungen der «Fachrichtung katholische

Theologie des Saarlandes», welche die Be-

deutung der Kategorie «Erfahrung» in der

Theologie aufzuarbeiten versuchten. 7.

ß/a«Ar und G. iteen/türt/ veröffentlichen
die Beiträge nun unter dem gemeinsamen
Titel: «£>/a/tnr«g, G/a«be Mora/»'
und erklären dazu im Vorwort: «Die Erfah-
rung als Ort der Theologie bindet die ethi-
sehen wie dogmatischen Aussagen in die

Verantwortung des Menschen ein, so dass

sich ein formales Pochen auf kirchliche Au-
torität oder ewige Normen als Argumenta-
tionsdefizit erweist. Dem entgeht eine Theo-

logie, die sich von der dialogischen Situation

i Salzburg (A. Pustet) 1982. Ein sorgfältiges
Sach- und Personenregister sowie eine breit ange-
legte Bibliographie belegen ebenfalls den infor-
mativen Wert dieser Übersicht.

- Ebd. 1982.
3 Düsseldorf (Patmos) 1982.
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der Erfahrung her versteht» (7). Das tönt
aufgeklärt (kirchen-)kritisch, zumal die reli-
giöse Erfahrung etwa der Mystik nicht ei-

gens diskutiert wird. Es geht offenbar eher

um säkulare zeitgenössische Erfahrungen.
Aber: ist der Umgang mit solcher Erfahrung
hier auch ausreichend selbstkritisch? Ein
Austausch von Amtsautorität zur Autorität
von Zeiterfahrungen wie Weltkrise, Hoch-
rüstung, Frauenemanzipation u.ä., welche
die thematischen Inhalte abgeben, genügt da

nicht. Erfahrung allein ist, wie Kant schon

hervorhob, blind. Sie bedarf der Ein- und
Zuordnung, also des vorgegebenen Wert-
systems als Vorverständnis, das zwar selber

wieder auf Erlebnis und damit Erfahrung
aufbaut (wie zum Beispiel der Beitrag von
W. Bartholomäus zur kindlichen Früherfah-

rung des Religiösen zeigt), das aber doch
stets mehr ist als nur Erfahrung, nämlich
personale Bejahung als Wertannahme oder
Wertsetzung''. Diese Dimensionen klingen
zwar an im Beitrag von D. Mieth (Quellen
und normierende Instanzen in der christli-
chen Ethik); sie sind präsent in den früher
anderswo schon publizierten Beiträgen von
A. Auer und F. Böckle® zum Autonomie-
begriff® bzw. zu Recht und Moral, weil bei-
de nur im Licht akzeptierter (und als solche

dann eben nicht bloss erfahrener) Grund-
werte sinnvoll bedacht werden können.
Aber sie wird nicht eigentlich bedacht, so
dass man fast versucht ist anzunehmen, der

Titel, den die Herausgeber über Vorträge
aus zwei Jahresreihen setzen, sei mehr dem

Bedürfnis, Verschiedenes zu bündeln, als

planerischer Absicht entstanden.
Dies alles bedeutet nun in keiner Weise,

dass Erfahrung als Problemstellung wie als

Bewährung von Menschlichkeit nicht, und

zwar gerade auch für die Moraltheologie
nicht von eminenter Bedeutung wäre, zumal

sogar die als Gegenpart genannten Dirnen-
sionen von Autorität und Norm ebenfalls
auf bewährte Erfahrung zurückgehen bzw.

von dort her unter Kritik stehen. Aber die

Erfahrung steht für sich allein deshalb nicht
weniger unter «Argumentationsdefizit» als

eine aprioristische Argumentation. Auch
Erfahrung bleibt leer, wenn sie nicht wertfi-
nalisiert ist. Das heisst Glaube, zumindest
als philosophischer Glaube (K. Jaspers),
geht ihr stets voraus. Die meisten Beiträge
des Bandes scheinen übrigens wenigstens

implizit um diese Zusammenhänge zu wis-

sen; Titel und Vorwort aber lassen eine ex-

plizite und kritische Behandlung erwarten,
die man dann, weil die Problematik in einer

Zeit, wo epochale Umbrüche tatsächlich
neue Erfahrungen aufwerfen, aktuell und
drängend wäre, um so mehr vermisst.

Obwohl ebenfalls nicht auf ihre meta-
ethische Struktur zurückgedacht, sondern

in einem anerkannten abendländisch

christlich-humanistischen Werthorizont
stehend, behandelt nochmals D. M/ef/t,
diesmal zusammen mit //. Tonos, das Wert-
thema. Unter dem Titel: « ITax /wr «zor-ge«

/eöe/M'wic/üig «7»' sollen unentdeckte Zu-
kunftswerte bedacht werden. Dass Macht
heute gefährlicher sei als Ohnmacht und da-

her mehr denn je eines heilsamen Fürchtens

bedürfe, gilt Jonas als Ausgangspunkt. Be-

scheidenheit und Frugalität seien daher nö-
tiger als Tapferkeit und Barmherzigkeit, die

zwar natürlich Tugenden bleiben, Tugenden
aber, deren situative Notwendigkeit einem

lieber erspart blieben, meint Jonas, der so zu
Mass und weltweitem Verantwortungsbe-
wusstsein aufruft. Mieth schlägt seinerseits

mit Stichworten Friedensethos, Menschen-

gerechtigkeit, alternativem Lebensstil und
Lebensschutz in dieselbe Kerbe wie der Phi-
losoph Jonas, erwartet aber darüber hinaus

vom Christen hinsichtlich der in diesen

Stichworten anklingenden Werte, dass sie in
besonderer Weise Träger von Hoffnung wä-

ren, und zeigt damit, dass es bei diesen Über-

legungen weniger um Werterkenntnis als um
Werthaltungen geht, ein Schwerpunkt, der

unter dem Stichwort Verantwortlichkeit ei-

gentlich ebenfalls schon anklang: Neben die

Normproblematik trifft in der moraltheolo-
gischen Diskussion offenbar zunehmend
wieder die Tugendlehre, also das Moment
der Persönlichkeitsbildung als ebenso not-
wendige wie erfreuliche komplementäre Er-
gänzung.

Tagungsberichte
Beleg dafür könnten auch die Salzburger

Hochschulwochen 1982 sein, die unter dem

Thema «Mewsc/tvverafe« - Me«scfoet«»®

standen und interdisziplinär im Goethejahr
dessen Motto «Das eigentliche Studium der
Menschheit ist der Mensch» aktuell zu ver-
tiefen suchten. Dies geschah unter dem ein-

deutig christlich-humanistischen Vorzei-
chen, dass der Mensch weder blosser Zufall
noch blosses Eigenprojekt, sondern Gottes
geliebtes Geschöpf ist. Das augustinische
«fecisti nos ad te» war so Leitmotiv der Vor-
lesungen und Kolloquien, welche im Beitrag
von O. Höffe «Der Mensch und die Werte»
wohl so etwas wie ihr Scharnier haben, weil
darin die biblischen, pädagogischen, an-

thropologischen, politologischen Vorüber-
legungen zu den praktischen Problemen
(wie zum Verhältnis Mann-Frau, Humani-
sierung des Rechts, Alter in Würde, Glück-
suche usw.) aufeinander zu vermittelt wer-
den und gleichzeitig das, was anderswo fehl-
te, nämlich der klare Ausweis der Wertop-
tionen, person- wie sachbezogen geleistet
ist. So vermag diese Sammlung eine ge-

glückte interdisziplinäre Übersicht zum
Thema Menschsein abzugeben.

Dass dieser Vollzug menschlicher Selbst-

Verwirklichung aber gerade heute mannig-
fach bedroht ist, das übersieht wohl keines
dieser ethischen Problemdokumente, sowe-
nig wie dass dabei die Friedensbedrohung
besonders zentral ist. So müsste es fast ver-
wundern, wenn zu diesem Thema nicht eine
eigene Dokumentation vorläge. JE -Kor/f
gibt sie von einer Tagung der katholischen
Akademie in Bayern unter dem Titel «De«

Der religionspädagogische Beitrag «Heil als

Erfahrung» von G. Bitter bleibt trotz einiger An-
sätze ebenfalls im didaktisch pastoraltheologi-
sehen Raum des Machbaren stehen.

® Während bei Auer die Referenz angegeben
ist, erfährt der Leser bei Böckle nicht, dass es sich,
von kleinen Änderungen abgesehen, um dessen

Festvortrag anlässlich der Ehrenpromotion von
Frau Dr. E. Blunschy in Luzern von 10. Novem-
ber 1981 handelt, der in SKZ 150 (1982) 74-79
schon abgedruckt war.

® Obwohl vom Denkansatz eine theologisch
erkenntniskritische Arbeit (vgl. dazu die Bespre-
chung von K. Koch, Dogmatische Theologie im
Spiegel der Literatur [1], in: SKZ 152 [1984]
116 f.) bietet die methodenkritische Löwener Dis-
sertation des Befreiungstheologen C/odovt'sßq/y,
T/teo/og/e und -Praxis. Die erkenntnistheoreti-
sehen Grundlagen der Theologie der Befreiung
(München/Mainz 1983) die gerade auch für die

von Auer aufgeworfene Autonomiedebatte
fruchtbaren Differenzierungen, indem sie (darin
wohl etwas typisierend) der klassischen Theologie
die Reflexion der religösen Realitäten zuweist,
während die von der Praxis her denkende Befrei-
ungstheologie dagegen nicht weniger theologisch
mit den weltlichen Realitäten befasst ist. Dabei
geht es nicht an, die eine gegen die andere Theolo-
gie auszuspielen, sowenig wie Schöpfung und Of-
fenbarung gegeneinander ausgespielt werden dür-
fen (vgl. vorab § 4 bei Boff). Insofern dann Ethik
im wesentlichen mit Weltgestaltung befasst ist
und im Dienst der Verkündigung auch über den
Raum der eigenen kirchlichen Glaubensgemein-
schaft herauszugreifen hat, kann sie denn auch

gar nicht anders als autonom gedacht werden,
wenn sie nicht auf Paränese beschränkt oder in ei-

nen letztlich dem Evangelium nicht angemessenen
Supernaturalismus oder in die Dichotomie einer
Zwei-Reiche-Lehre abgleiten soll. Die christliche
Ethik in Deutschland, die wesentlich von der Auf-
klärung des deutschen Idealismus her denkt, wür-
de wohl mit Gewinn sich mit dieser dem romani-
sehen Raum entstammenden und mehr mit marxi-
stischen und humanwissenschaftlichen Ansätzen
befassten theologischen Kriteriologie auseinan-
dersetzen, nicht im Sinn einer Alternative freilich,
sondern im Sinn einer andern und damit berei-
chernden Beleuchtung der letztlich gleichen Pro-
blematik. Einer Dissertation etwa mit dem Thema
«Die Autonomiediskussion in der katholischen
Moraltheologiediskussion Deutschlands im Licht
südamerikanischer Ansätze der Befreiungstheo-
logie» könnte so epochale Bedeutung zukommen

''Freiburg (Herder) 1983, wobei es sich bei
Jonas um einen Vortrag vor der Deutschen
UNESCO-Kommission handelt; zum Ursprung
von Mieths Ausführungen fehlen genauere An-
gaben.

' Vgl. P. Gordan (Hrsg.), Menschwerden -
Menschsein, Kevelaer-Graz (Butzon & Bercker -
Styria) 1983.
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Fr/eefe/2 s/cAern»', wobei es angesichts der

Polarisierungen zu diesem Thema schon

bald als ein Friedensereignis zu gelten hat,
wenn verschiedene Auffassungen über Frie-
denssicherung noch im Gespräch bleiben,
bzw. wenn wenigstens die Aufsätze unter-
schiedlicher Richtung zwischen zwei Buch-
deckein friedlich beisammen bleiben und
dem Leser ein kritisches Urteil erlauben - al-
lein schon dafür gebührt der Akademie wie
dem Herausgeber somit Dank.

Inhaltlich bieten zwei historische Beiträ-

ge eine Übersicht über die deutsche Frie-
densbewegung von 1890-1933 sowie zur De-
batte um die Wiederbewaffnung der BRD
nach 1950; eine Beurteilung der aktuellen

Lage der Sicherheitsbalance zwischen Nato
und Warschauerpakt sowie eine strategische
Evaluation der bewaffneten Friedenssiche-

rung, die sich ebenfalls auf die BRD be-

schränkt, ergänzen die auf Tatsachen und
Feststellungen bezogenen Artikel. Es folgen
drei friedensethische Beiträge: pazifistisch
zur Vor-Abrüstung aus der Feder eines

Schriftstellers und zur gewaltfreien Vertei-
digung aus der Hand eines Theologen, die

leider Fakten und Utopien ohne teleologisch
verantwortungsethisch sorgfältige Abwä-

gung der Folgen vermischen (so wird etwa
der tschechische gewaltfreie «Widerstand»
von 1968 erneut als Beispiel erwähnt, ohne
die seitherigen Repressionen zu evaluieren,
ja ohne zu erwähnen, dass für einen bewaff-
neten Widerstand der Tschechen überhaupt
kein schweres Material zur Verfügung
stand) und so wenig beitragen. Dabei hätte
eine sorgfältige Unterscheidung zwischen
reiner Verteidigung als «Dissuasion» unter
Umständen sogar unter Verzicht auf alle

atomaren Komponenten und einer Ab-
schreckung als «Deterrence» einem rationa-
len und nicht bloss emotionalen Pazifismus
wesentliche Elemente zu liefern vermocht,
zumindest im Sinn der von Korff selber ab-
schliessend vertretenen Gewaltminimie-
rungsethik Dabei bleibt leider die Tat-
sache unbedacht, dass der weitgehend aus

finanziellen Gründen erfolgte Verzicht auf
einen ausreichenden aktiven Schutz durch
eine konventionelle Verteidigungsbewaff-
nung wie auf einen rein passiven Zivilschutz
die Atomschwelle bedenklich gesenkt, sich
also gewaltsteigernd ausgewirkt hat ".

Dass eine solche Tagung landbezogen
bleibt, ist verständlich; gerade eine Doku-
mentation solcher Referate zeigt dann aber
auch deren Grenzen. Denn Friedenssiche-

rung könnte wohl durch den Beizug interna-
tionaler Fachleute doch noch plastischer,
weniger auf ein Modell bezogen werden - ei-

ne Aufgabe, die christlicher Friedensethik
sich künftig daher noch mehr stellen dürfte,
wobei der hier bezeugte Geist des Dialogs al-

lerdings wegleitend bleiben müsste.

Festschriften
Artikelsammlungen seien Spiegel theo-

logischer Forschung, wurde zu Beginn die-

ser Übersicht über Sammelbände aus dem
Fachbereich christlicher Ethik festgehalten.
Inhaltlich thematisch mehr oder weniger ge-
bündelt erschienen sie bisher; auf eine Per-
son bezogen sind sie es und damit besonders

facettenreich bei einer Festschrift. Heraus-
gegeben von S. Fra/ing und F. Ffemstab ist
es vor allem auch diejenige für Georg
Teichtweier zur Umsetzung ethischer Ein-
sieht in den praktischen Vollzug, die unter
dem Titel «Die IFa/i/Fzezf rw«» steht 'F

Die Beiträge sind in zwei Teile gegliedert,
deren erster methodische Reflexionen bietet
und die für eine ideologiekritische Moral-
theologie bedeutsame Unterscheidung zwi-
sehen ethisch richtig und gut bzw. falsch und
schlecht zusammenfassend herausarbeitet

(R. Hasenstab). Ebenfalls in diesem Ab-
schnitt wird, allerdings trotz einiger nützli-
eher Differenzierungen wohl doch zu ver-
einfachend, das teleologische Moment der

Handlungsfolgen als alleiniges ethisches

Beurteilungskriterium bedacht, was freilich
ohnehin zumindest unter Theologen nie-
mand behauptet (G. Stanke). Vor allem aber

greift H. Kramer das hier schon erwähnte
Moment der Bildung zur «sittlich kompe-
tenten Person» auf und stellt diese dyna-
misch fundamental unter das Liebesgebot,
was natürlich erneut die Dimensionen von
Gewissensbildung und Tugend (neben den-

jenigen rationaler Normbegründung) ver-
mehrt ins Spiel bringt.

Konkreter wird die ethische Fragestel-
lung im zweiten Teil, welcher Religion, Ge-

Seilschaft, Ehe und kirchliche Dienste als

«Handlungsfelder» zur Sprache bringt. Da-
bei steht der Bezug von Gottesdienst zur Le-

bensgestaltung im ersten Abschnitt, die inte-
grierend kritische und stimulierende Funk-
tion der Kirche in der Gesellschaft (A.
Auer ") und hinsichtlich heutiger sozialethi-
scher Herausforderung in gelebter Hoff-
nung (W. Dreier), wie hinsichtlich des AI-
mosens als altem und neuem Umgang mit
materiellem Besitz im zweiten im Vorder-
grund. Der dritte Abschnitt bringt vor allem
eine sehr lesenswerte Studie über die afrika-
nische Probeehe des aus Zaire stammenden
B. Bujo'**, begleitet von Überlegungen zur
Bedeutung der Ehe als institutioneller Stütze

partnerschaftlich personaler Liebe (A. El-
sässer) und einer Rücknahme eines früheren
kritischen Urteils zur Enzyklika «Humanae
Vitae» angesichts der personalistischen Ar-
gumente Johannes Pauls II. durch J.G.
Ziegler. Allerdings bleiben seine Ausfüh-

rungen für den auch von ihm zugegebenen

sogenannten «casus perplexus» (der in der

Praxis allerdings der Normalfall sein dürfte)
einer unmittelbar nötigen Empfängnisver-

hütung erstaunlich vage und bringen auch

die zentrale Frage nach der Relevanz des Un-
terschieds zwischen Einzelakt und dem Ge-

samt der Sexualität in einer Ehe nicht voran.
Unter dem Stichwort «kirchliche Dien-

ste» befassen sich schliesslich die Gedanken

von B. Schüller zu Emotion und Ratio in den

aktuellen moraltheologischen Kontroversen
noch mit einer ethischen Problematik, wäh-
rend die andern Beiträge zum Berufsbild des

(Laien-)Theologen vorab pastoral aktuelle
Momente zur Sprache bringen und so den

Band zu Ehren des stets auch seelsorglich en-

gagierten Moraltheologen und Professors
Teichtweier abrunden.

«Ff/tos êtes AZ/Zags», so überschreiben
schliesslich die Herausgeber A. ßoztt/o//;,
IL. F/e/er/e und F>. AF/eZ/z die Beiträge, wel-
che «Schüler und Nachfolger» Stephan
Pfürtner zum 60. Geburtstag widmen'^,
dies weil er - so das Vorwort - als Moral-
theologe stets nahe an der Basis und an den

praktischen Lebensvollzügen gearbeitet und
diesen Bezug auch bei theoretischen Arbei-
ten nicht aus dem Auge verloren habe. Die
Beiträge selber bieten denn auch eine recht
bunte Mischung, die locker unter die sechs

Gesichtspunkte «Zum Ethos des Alltags»,
zur sozialethischen Theorie, politischen
Ethik, Moralpädagogik, Alltagsleben und

Alltagspredigt gruppiert wurden. Schwer-

punkte bilden dabei die schweizerischen Ge-

Sichtspunkte von Freiburg und die ökumeni-
sehen aus Erlangen, also aus den beiden

Wirkungsorten des Geehrten, wobei der

® Düsseldorf (Patmos) 1982.
'0 Korff lässt hier seinen Beitrag aus dem

Handbuch christlicher Ethik III, Freiburg 1983,
als zusammenfassendes Fazit nochmals ab-
drucken.

" Eine eigene Untersuchung wäre es dabei
einmal wert, herauszufinden, wie weit die Tat-
sache, dass unter den Nato-Strategen lauter
Kriegs-Offiziere sitzen, also keine Leute mit einer
reinen Verteidigungs- und Dissuasionstradition,
die Vernachlässigung dieser gewaltmindernden
Elemente mitverursachen. In dieser Hinsicht
könnte dann auch ein Beitrag zu «gewaltloser(er)
Verteidigung» wirklich sinnvoll sein.

Würzburg (Echter) 1983.

" Vgl. dazu auch Anm. 6.

'* Da sie gängige Clichés moderner Missiolo-
gen nicht deckt, sondern zu hinterfragen wagt,
musste Bujo sich schon, wenigstens brieflich, sehr
herablassende Urteile gefallen lassen; so entlar-
vend diese für eine weiter wirkende Kolonisato-
ren-Mentalität auch bei sonst diese kritisierenden
Europäern aber sind, so sehr beweisen sie die Ak-
tualität von Bujos Arbeit.

'5 Zürich (Benziger) 1983. Unter den Autoren
finden sich allerdings auch ehemalige Kollegen
und Freunde, wobei über die Mitarbeiter nirgends
konkretere Angaben gemacht werden und so die

Standpunkte der einzelnen Verfasser, die zur Si-

tuierung der Beiträge gerade hier recht wichtig
wären, ausser für Insider offen bleiben - Stand-
punktbezogenheit der Theologie wird zwar er-
wähnt, aber nicht selber ausgewiesen und geübt.
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Übergang, die «Affäre Pfürtner» zwar
mehrfach erwähnt, aber nicht eigentlich be-

sprochen wird; die von S. Wigger in seinem

«offenen Brief» genannte und schon 1972

erstellte Dokumentation bleibt also weiter

unausgewertet, die Auseinandersetzung da-

mit implizit - verständlich in einer Fest-

schrift und dennoch wohl eine verpasste

Chance zur Objektivierung eines vielschich-

tigen und unglücklichen Konflikts.
Bei dieser Vielfalt von Themen und Her-

kunft erstaunt es kaum, dass auch die me-

thodischen Zugänge verschieden sind. Teil-
weise ist dies von der Thematik bedingt: fun-

damentaltheologische Zugänge zum Thema

Alltag (D. Wiederkehr und A. Müller) und
moralpädagogische Überlegungen (P. En-

gelhardt und D. Mieth) unterscheiden sich

notwendigerweise. Teilweise spiegelt es aber

auch eine inner-moraltheologische Vielfalt.
So stehen referierende Beiträge über Lehr-
entwicklungen (z.B. W. Heierle zur Frie-
densethik oder J. Bruhin zum kirchlichen
Einsatz für mehr Gerechtigkeit '*) neben

soziologisch-erhebenden Beiträgen (so S.

Bondolfi-Waeber zu Schuldgefühlen von
Müttern, die ihre Kinder tagsüber in Fremd-
betreuung geben müssen) oder ethisch noch

kaum reflektierten Erlebnisberichten (so L.
Kaufmann zu befreienden Praxen in Brasi-
lien oder W. Hofstetter zu den Zürcher Un-
ruheereignissen).

Eine eigene Beachtung verdient dabei

meines Erachtens der Beitrag von H. Ringe-
ling zur sogenannten «Neuen Moral», deren

theoretischer Grundsatz in unabhängiger
Verantwortlichkeit (als Innenlenkung statt
Traditionslenkung im Sinne von D. Ries-

mann) umschrieben wird und damit ohne je-
de inhaltliche Referenz auf die Tradition
(die Bibel nicht ausgenommen) das christli-
che Moment von Freiheit und Befreiung
herausstellt. Obwohl dieser Akzent in meh-

reren Beiträgen, gerade auch in Referenz zu
Pfürtners eigenen Anliegen, herausgestellt
wird ist er doch nirgends so deutlich wie
im Beitrag von G. Looser zur Relevanz der

(homosexuellen) Aussenseiter für die Mehr-
heit, wo bezüglich Rollenfixierung, Besitz-

anspruch, Treue und lebenslanger Dauer

aus der Charakteristik gleichgeschlecht-
licher Bindungsverhältnisse gar neue
Freiheitsdimensionen für die Ehe erschlos-

sen werden. Dass ein solches Ethikkonzept
mit einem biblischen Verständnis nichts
mehr gemein hat, versteht sich '®; dies dürf-
te aber in einem Artikel, der sich christlich
gibt, dennoch nicht einfach verschwiegen
werden.

Schliesslich sei noch eigens hingewiesen
auf den sprachanalytischen Beitrag von G.

Mainberger, der vorab vom strukturalisti-
sehen Ansatz eines Lévi-Strauss her Denk-
und Sprechsitten analysiert und zum Schluss

kommt: «Der epistemologische Stand dieses

Denkens ist durch die Entmachtung des

Subjekts gekennzeichnet» (328), und dies

ausdrücklich bis zur Sinnlosigkeit. Das freie
individuelle Subjekt, wie es die Aufklärung
verstand und dessen auch innerkirchliche
Emanzipation Pfürtner bewegt, ist schon re-
lativiert durch seine soziale Eingebunden-
heit, wie sie kritisch bei Kaufmann anklingt
und bei Wigger genannt ist; sie ist vollends in
Frage gestellt von diesem strukturalistischen
Ansatz her. Von daher ist die Festschrift so-
mit eine fundamentale Anfrage - gerade
darum denn auch grundlegend interessant,
in sich wie als Spiegel der anstehenden Aus-
einandersetzung im Bereich der christlichen
Ethik.

Mehr oder weniger griffig scheint in allen
hier vorgestellten Sammelbänden diese De-
batte durch; auf sie eigens aufmerksam zu
machen, war der Sinn dieser für einmal recht
breit angelegten Übersicht.

Franz Fwrger

'6 Bruhin geht dabei unter anderem auch ein

auf die Thesen des Schweizerischen «Gesprächs-
kreises Kirche - Wirtschaft», wobei er sich auf die

ersten allgemeinen Thesen von 1977 beschränkt
und die Fortsetzungen von 1980 und 1982 nicht
diskutieren will bzw. nicht einmal erwähnt und de-

nen er dann vorwirft, das Evangelium «erheblich
zu domestizieren» (124). Dieses Urteil erscheint
allerdings wissenschaftlich recht fragwürdig,
denn normalerweise muss der Sinn einer Verlaut-
barung doch gerade von dort her interpretiert
werden, wo er sich selber weiterführt. Als je-
mand, der erst nach 1977 zur Beratergruppe des

Gesprächskreises stiess und gerade diese Entwick-
lung so miterlebt hat, scheint mir das Urteil aber
auch sachlich nicht gerechtfertigt, ist doch dort
zum Beispiel die von Bruhin herausgestellte pro-
phetische Dimension als «Herausforderung zu
Busse und Umkehr in der Form unerwarteter Zei-
chenhandlungen» ausdrücklich thematisiert; das

Wort «prophetisch» als Zusatz zu «unerwartet»
wurde als missverständlich (es assoziiere mit Zu-
kunfts-Vorhersage) erst nach langer Diskussion
wieder gestrichen. Es versteht sich, dass auch
nach solcher Analyse diese Texte, die als Grup-
penergebnisse natürlich einen Kompromiss dar-
stellen, noch als domestiziert erscheinen können.
Wenn sie aber bewirken, dass sogar der Schweizer
Freisinn in seinen Grundsätzen zugibt, dass dort,
wo menschliche Grundrechte gefährdet werden,
ein Eingreifen der Kirche in die Entscheide staatli-
eher Organe geboten ist, scheint mir dies weniger
ein Zeichen von Domestizierung als vielmehr ein
alles andere als selbstverständlicher Fortschritt in
Anerkennung direkt politischer Mitverantwor-
tung der Kirchen.

" Wie weit Pfürtner damit allerdings recht
verstanden wird, wird nicht diskutiert; eine Un-
tersuchung zur Zeit der «Affäre», als dieses Frei-
heitsmoment allerdings nicht als Lob, sondern als

Vorwurf an Pfürtner herangetragen worden war,
kam mit Pfürtner zusammen da jedenfalls zu an-
deren Ergebnissen.

Dem Vernehmen nach wurde die ursprüng-
lieh in Freiburg begonnene Dissertation von Loo-
ser, auf die er sich hier auch ausdrücklich bezieht,
aufgrund dieses Mangels nicht dort vollendet,
sondern in Bern von H.Ringeling als Promotions-
arbeit angenommen.

Iustitia et Pax Europa
Vom 13. bis 15. Oktober fand in der Pau-

lus-Akademie, Zürich-Witikon, die VI. Eu-

ropäische Konferenz der Iustitia-et-Pax-
Kommissionen statt, an der sich Vertreter

von 15 nationalen Kommissionen mit weite-

ren Fachleuten mit dem Thema «Das inter-
nationale Bankensystem und die Verschul-
dung der Dritten Welt. Die Verantwortung
der Geschäftsbanken: Ethische Reflexion»
befassten. Der Tagungsort war nicht zufäl-

lig, wurde an dieser erstmals in der Schweiz

durchgeführten Konferenz doch ihr Vorsitz
für die nächsten drei Jahre («Fortsetzungs-
komitee») der schweizerischen Iustitia-et-
Pax-Kommission übertragen; zum Präsi-
denten wurde der am Sozialethischen Insti-
tut der Universität Zürich tätige Alberto
Bondolfi gewählt, zum Sekretär Frédéric

Bailat, Delémont.

Schweizerisches Engagement
An der am letzten Tag, aber vor Verab-

schiedung des Schlussdokumentes durchge-
führten Pressekonferenz sprachen der bis-

herige Präsident Gabriel Marc und der bis-

herige Sekretär Pierre Toulat, beide Frank-
reich, zur Arbeitsweise der «Iustitia et Pax

Europa». Diese sei keine Organisation, son-
dern ein Ort der Begegnung mit regelmässi-

gen Treffen unterschiedlicher Häufigkeit
und Zusammensetzung. Die grössten Tref-
fen sind dabei die alle drei Jahre stattfinden-
den «Europäischen Konferenzen», deren
sechste eben in Zürich tagte.

Der neue Präsident der «Iustitia et Pax

Europa», Alberto Bondolfi, verstand die
Übernahme des Vorsitzes als ein Zeichen der

Bereitschaft der Kirche in der Schweiz, dem

Wort Papst Johannes Pauls II. nachzule-
ben: Zwar den Zaun nicht zu weit zu ziehen,
aber doch über den Zaun zu blicken und of-
fen zu sein für die Nöte der Menschen aus-
serhalb der Schweizer Grenzen. Denn die
«Übernahme des europäischen Vorsitzes er-

folgt unter ausdrücklicher Billigung durch
die Schweizer Bischofskonferenz, welche
der kirchlichen Zusammenarbeit auf euro-
päischer Ebene eine grosse Bedeutung bei-
misst. Diese Bereitschaft zur europäischen
Zusammenarbeit hat die katholische Kirche
Schweiz schon mehrmals unter Beweis ge-
stellt. So befinden sich beispielsweise heute

bereits das Sekretariat des Rates der Bi-
schofskonferenzen Europas sowie das Se-

kretariat der Caritas Europa in der Schweiz.

Die verstärkte europäische Mitarbeit der
katholischen Kirche Schweiz im allgemeinen
und der Kommission Iustitia et Pax im be-
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sonderen kann erstens dazu beitragen, dass

die Schweizer Katholiken vermehrt für ge-

samteuropäische Probleme sensibilisiert
werden. Zum zweiten kann sie als Zeichen
der Solidarität der Schweizer Kirche mit den

teilweise bedeutend ärmeren Ortskirchen in
anderen Ländern Europas gewertet werden.

Zum dritten macht sie die zunehmende In-
terdependenz zwischen den Ländern Euro-
pas auch im kirchlichen Bereich deutlich
und impliziert schliesslich die Hoffnung,
dass sich die Mitarbeit der Schweiz auch im
gesellschaftlichen und staatlichen Bereich
noch verstärken werde.»

Europäische Verantwortung
Das Tagungsthema, die zunehmende

Verschuldung der Dritten Welt, die in eini-

gen Staaten ein kaum mehr vorstellbares
Ausmass erreicht hat, sowie deren verhee-
rende Auswirkungen für die Menschen ins-

besondere aus den ärmeren Schichten, wur-
de in einem zweifachen europäischen Bezug
gesehen. Erstens haben sich schon verschie-
dene Iustitia-et-Pax-Nationalkommissio-
nen mit diesem Fragenkreis befasst, und
zweitens hat sich dabei gezeigt, dass seine

Behandlung im europäischen Rahmen nütz-
lieh und dringlich wäre. Dass sich die Ta-

gung auf die Tätigkeit der Geschäftsbanken

konzentrierte, begründete Pius Hafner, der
Sekretär der schweizerischen Iustitia-et-
Pax-Kommission damit, dass die Geschäfts-
banken eines der aktivsten Elemente für die

Multinationalisierung der Wirtschaft sind.
Zum Verlauf der Tagung gibt das Presse-

communiqué bekannt: «Die Suche nach Lö-
sungen zur Überwindung der Verschul-
dungskrise der Dritten Welt setzt eine fun-
dierte Problemanalyse voraus. Dieser war
der erste Konferenztag gewidmet. In einem

ersten Referat von Nicolas Bardos-Feltoro-
nyi, Universität Louvain-la-Neuve, wurden
das Funktionieren des internationalen Ban-
kensystems sowie dessen Tendenz zur im-
mer weiteren <Multinationalisierung> der
Banken dargestellt. Antonin Wagner, Pri-
vatdozent für Finanzwissenschaften an der
Universität Zürich, legte in einem zweiten

Vortrag die Verschuldung der Länder der

Dritten Welt - ihr Ausmass, ihre Ursachen
und ihre Folgen - dar, wobei er der Rolle der
Banken in dieser Frage besondere Beach-

tung schenkte. Seine Ausführungen wurden
durch ein Referat von Jacques Dunand,
Schweizerische Bankgesellschaft, und einen

Kurzvortrag von Frau A. Tran-Guyen von
der UNCTAD zur gleichen Problematik er-

gänzt und abgerundet.
Nach dieser Analyse war der zweite Tag

der ethischen Durchdringung des Problems
gewidmet. Dabei galt es sowohl die zur Pro-
blemlösung relevanten ethischen Fragen
herauszukristallisieren wie auch Kriterien zu

ihrer Lösung vorzulegen. Diesem Anliegen
dienten sowohl das einführende Referat des

belgischen Sozialethikers Ignace Berten so-
wie das anschliessende Podiumsgespräch
unter der Leitung von Jean Gondry (Bei-
gien). An diesem Podiumsgespräch beteilig-
ten sich neben dem Referenten Friedrich
Beutter, Professor für Sozialethik an der

Theologischen Fakultät Luzern, Marc Len-
ders, Exekutivsekretär der europäischen
ökumenischen Kommission für Kirche und

Gesellschaft, und Hans-Balz Peter, Direk-
tor des Instituts für Sozialethik des Schwei-

zerischen Evangelischen Kirchenbundes.
Den Gesprächen in Arbeitsgruppen wur-

de während der ganzen Konferenz ein brei-
ter Raum gewährt. Sie waren am ersten Tag
insbesondere der Klärung und Vertiefung
der Sachfragen gewidmet, am zweiten Tag
stärker den ethischen Problemen, die sich

im Zusammenhang mit der Verschuldungs-
krise stellen. Sie führten zu einem frucht-
baren Gedankenaustausch zwischen den

Mitgliedern der verschiedenen nationalen
<Iustitia et Pax> -Kommissionen mit den an-

wesenden Bankfachleuten und Ethikern.»

Die Arbeit muss fortgeführt werden

Als Ergebnis der Tagung wurde bezeich-

net, dass die offenen Fragen benannt und
Anregungen zu ihrer weiteren Bearbeitung
durch die einzelnen Nationalkommissionen
vermittelt werden konnten. Die im Schluss-

dokument aufgelisteten Probleme und ihre
ethische Relevanz wurden an der Pressekon-
ferenz von P. Ignace Berten OP erläutert.

Die Verschuldung der Dritten Welt
bringt die Schuldnerländer in eine zuneh-

mende, auch politische, Abhängigkeit und
vermindert ihre Autonomie auch in bezug
auf ihre eigene Entwicklung. - Wenn Ge-

schäftsbanken Entwicklungsprojekte finan-
zieren, wenden sie bei der Kreditzusprache
auch Kriterien menschlicher und sozialer
Nützlichkeit an? - Durch ihre Tätigkeit ha-
ben die Geschäftsbanken eine beträchtliche
internationale Verantwortung übernom-

men, auch wenn neben ihnen noch viele an-
dere internationale Macht und Verantwor-
tung haben. Diese Aufteilung von Macht
und Verantwortung rechtfertigt aber nicht,
dass einer dieser Bereiche der Verantwor-

tung ausweicht. - Wirtschaftliche Auflagen
des Bankensystems treffen die Bevölkerung
der Schuldnerländer und können ihre Unzu-
friedenheit vergrössern und so zur nationa-
len wie internationalen Destabilisierung bei-

tragen. Müssten die Banken nicht auch in
bezug auf diesen Mechanismus ihre Krite-
rien von Sicherheit und Klugheit anwenden?

- Entscheide im internationalen Finanzie-

rungsbereich werden unter Ausschluss der
Öffentlichkeit getroffen. Ist es normal, dass

man zu Informationen, die ganze Bevölke-

rungen treffen, nur mit Mühe Zugang fin-
det? - Das Bankensystem ist international
geworden; es gibt aber keine internationalen
politischen Instanzen, um diesen Bereich zu
ordnen. Die europäischen Bankiers spielen
eine internationale politische Rolle: Müss-

ten sie hierbei nicht auch im Blick auf die

Dritte Welt und ihre gerechten Forderungen
eine Verantwortung wahrnehmen? Müsste

nicht überhaupt ein europäischer Beitrag zu
einer neuen Weltwirtschaftsordnung einge-
bracht werden? - Manche Bankiers spüren
mit Unruhe den Widerspruch zwischen ih-
ren menschlichen und christlichen Wertvor-
Stellungen und den Sachzwängen ihres Beru-
fes. Müssten sie sich aber nicht noch besser

über die menschlichen und sozialen Folgen
der Mechanismen im Geld- und Finanzbe-
reich sowie der Kreditpolitik informieren?
Müssten sie nicht innerhalb ihrer eigenen In-
stitute eine Informations- und Sensibilisie-

rungsarbeit in dieser Hinsicht gewährlei-
sten?

An der Pressekonferenz plädierte P.

Berten für eine Ganzheitlichkeit des Ban-
kiers als Person und als Entscheidungsträ-

ger, und er erwartete von ihm, sich als Part-
ner in einem interdisziplinären Suchen ein-

zubringen, damit Alternativvorschläge er-
arbeitet werden können. Ein Problem dabei
ist allerdings, ob die Banken die Frage nach
der menschlichen und sozialen Nützlichkeit
von Krediten schon von sich aus oder erst,
wenn sie von Dritten herausgefordert wer-
den, zu stellen bereit sind. In ihren Empfeh-
lungen zur Weiterarbeit erklärte die Euro-
päische Konferenz der Iustitia-et-Pax-Kom-
missionen ihre Solidarität mit allen, die im
Bankenbereich selber von diesen Fragen

umgetrieben werden. Sie beauftragt das

Fortsetzungskomitee, eine internationale
Arbeitsgruppe aus Experten und Mitglie-
dern von Nationalkommissionen mit dem

Auftrag einzusetzen, die begonnene Arbeit
fortzusetzen; sie lädt die Nationalkommis-
sionen ein, aufgrund der Gruppenberichte
der Konferenz entsprechende Studien auf-
zunehmen oder fortzusetzen und mit Ban-
kiers ins Gespräch zu kommen; und sie lädt
schliesslich die Nationalkommissionen ein,

zur öffentlichen Meinungsbildung beizu-

tragen. ??o// JFe/be/

Kirche Schweiz

Gemeinsam dem
missionarischen Auftrag
verpflichtet
Dass die katholische und die evangeli-

sehen Kirchen namentlich über das Fasten-

opfer und Brot für Brüder regelmässig öf-
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fentlich erklären, wie sie den Einsatz für
mehr Gerechtigkeit in der Welt als gemein-

samen Auftrag verstehen, ist eine erfreu-
liehe Selbstverständlichkeit geworden. Dass

die katholische und die evangelischen Kir-
chen öffentlich gemeinsam erklären, dass

sie auch dem missionarischen Auftrag ge-
meinsam verpflichtet sind, geschah in der
Schweiz dieses Jahr zum ersten Mal. Anläss-
lieh des katholischen Weltmissionssonntags
und der Adventsaktion (Missionstage) der

Kooperation Evangelischer Kirchen und
Missionen (KEM) traten nämlich die Vor-
sitzenden der beiden Aktionsträger mit der

folgenden Erklärung an die Öffentlichkeit:

Gemeinsam dem missionarischen

Auftrag verpflichtet
Zw«7 ers/en Ma/ /re/en M/ss/o, /n/ernn-

t/ona/es ATat/zo/ZseAes M/ss/onswerA, wnt/

ATEM, Kooperation Evonge/tscAer AärcAen

ant/ M/ss/onen r/er r/eatseA, ttnA'en/scA anrf
rornan/scA sprecAenr/en ScAwe/z gemeinsam
an r/ie Ö//enZ/icAAeiZ.

Anlass dazu geben der AatAo/iscAe Sonn-

tag t/er lKe//ntission vom 21. Oktober mit
dem Motto «Ihr seid das Salz der Erde» und
die At/ventsaA/ion t/er Missionstage t/er

KEM mit dem Thema «Gemeinde weltweit
leben».

Mit diesem gemeinsamen Aufruf soll
deutlich werden: Die katholische und die

evangelischen Kirchen sind mit ihren Mis-
sionswerken derselben Sendung Jesu in der

Welt verpflichtet. Kirchen und Christen
müssen aus dem kirchlichen Binnenraum,
aus dem Privatchristentum heraus in die
Welt. Damit überschreiten sie ihre Grenzen
und begegnen Christen und Menschen in an-
deren Kulturen und Gesellschaften. Die

Grenzüberschreitung ist nur möglich, wenn
sich die Christen immer wieder umkehren zu
den Quellen, der Sendung Jesu und Gottes
Menschenfreundlichkeit.

Als Christen sind wir berufen, in die
Gesellschaft hineinzuwirken als reinigende,
erhaltende und kritische Kraft.

Gleichzeitig erleben wir als Glieder
abendländischer Kirchen, wie in Schwe-

stern, Brüdern und religiösen Gruppen der
Dritten Welt neues Leben, eine neue Glau-
benspraxis und neue Hoffnung aufleben.
Diese Aufbrüche wollen wir unterstützen
und uns durch sie herausfordern und verän-
dem lassen.

Selber in Wort und Leben die Kraft des

Evangeliums bezeugen: Diesem gemeinsa-

men Ziel dienen die katholischen und evan-
gelischen Missionswerke mit ihrer Informa-
tion und ihren Aktionen.

Bischof E«ge« Maü/ai
Landesdirektor der Missio
Pfr. JKü/y BacAmorw
Präsident der KEM

Eine gemeinsame Pressekonferenz
An einer Pressekonferenz legten Vertre-

ter von KEM und Missio der Öffentlichkeit
die Beweggründe, die zu dieser ökumeni-
sehen Zusammenarbeit geführt haben, dar;
gleichzeitig informierten sie über die Aktio-
nen «Weltmissionssonntag» und «Missi-

onstage» sowie über ihre unterschiedlich
strukturierten Träger.

Zwischen evangelischen und katholi-
sehen Missionswerken gab und gibt es zu-
nehmend Bereiche der Zusammenarbeit,
beispielsweise die Aktion «Brennpunkt
Welt» der KEM und der Missionskonferenz
(der deutschen und rätoromanischen
Schweiz und des Fürstentums Liechten-
stein), mit der gemeinsamen Erklärung und
Pressekonferenz wagten Missio und KEM
aber erstmals einen Schritt in den Bereich
der Öffentlichkeitsarbeit - nicht zuletzt in
der Erwartung, so für das missionarische

Anliegen in einer weiteren als der binnen-
kirchlichen Öffentlichkeit Gehör zu finden.

Die Not in der Welt rufe nach vereinten

Kräften, erklärte an der Pressekonferenz
P. Eugen Wirth, und eine Annäherung des

katholischen und des evangelischen Ver-
ständnisses des Missionsauftrages habe ein

gemeinsames Vorgehen auch ermöglicht.
Die konkreten Möglichkeiten der Zusam-
menarbeit von Missio und KEM müssen
aber Schritt für Schritt erkundet werden,
nicht zuletzt deshalb, weil die beiden Werke
sehr unterschiedlich strukturiert sind. Bei

Missio, deren Herkunft und Leitgedanken
P. Wirth skizzierte, ist der Grundsatz der

Universalität massgebend («alle Kirchen
helfen allen Kirchen»), während die KEM
ein schweizerisches Werk ist, das projektbe-
zogen arbeitet. Aber auch von der KEM aus

gesehen ist die gemeinsame Aktion und In-
formation nicht einfach eine Frage der

Zweckmässigkeit, wie Dr. Hans-Walter
Huppenbauer erläuterte. Denn erstens geht
es um die eine Botschaft, die gelebt und wei-

tergegeben wird und die dabei in neuen Kon-
texten, zusammen mit anderen, neu ent-
deckt wird. Und zweitens geht es um die glei-
che Sorge um Menschen, die unterdrückt
werden. Und diese beiden Anliegen seien

wichtiger als Konfessionen und Strukturen.
Dass KEM und Missio gemeinsam an die

Öffentlichkeit treten, soll zudem die Ge-

meinden bzw. Pfarreien ermuntern, eben-

falls gemeinsame Schritte zu tun, das heisst
das gemeinsame Anliegen soll auch in den

Gemeinden aufgenommen und ein gemein-
sames werden, zum Beispiel in gemeinsamen
Missions-Gottesdiensten und -Aktionen.

Beide Werke gelangen im übrigen auf
ähnliche Weise an die Basis. Bei beiden gibt
es gemeindebezogene Aktionen, bei Missio
den Weltmissionssonntag und bei der KEM
die Aktionen vor Pfingsten und im Advent;

und bei beiden gibt es dazu die Freundes-
kreise, bei der KEM die Freundeskreise der

Missionsgesellschaften der KEM. Denn ge-
bildet wird die KEM einerseits aus den 15

Landeskirchen der deutschen, rätoromani-
sehen und italienischen Schweiz und an-
derseits aus sieben Missionsgesellschaften
(Basler Mission, CEVAA Communauté
Evangélique d'Action Apostolique, Evan-
gelische Mission im Kwango, Schweizeri-
sehe Missionshilfe für die Brüdergemeinde,
Schweizerische Evangelische Nilland-Mis-
sion, Schweizerische Ostasien-Mission',
Südafrika-Mission).

Der Mitteleinsatz geschieht, wie die Ge-

Schäftsführer der beiden Werke erläuterten,
allerdings unterschiedlich. Bei Missio geht

es, wie Franz Hunkeler darlegte, um streng
multilaterale Hilfe, wobei die Grundbe-
triebsbeiträge für Bistümer der Dritten Welt
die Hauptsache ausmachen. Bei der KEM
werden, wie Marcus Haas ausführte, Pro-
jekte finanziert, wobei es zwischen den ein-
zelnen Mitgliedgesellschaften der KEM zu
einem Finanzausgleich kommt; zudem wer-
den bei der KEM Projekte als Zielvorgaben
übernommen, das heisst, 1984 braucht die

KEM 21,5 Mio. Franken zur Erfüllung der

Aufgaben, die sie sich vorgenommen hat

(wobei rund 3 Mio. Franken von Seiten von
Brot für Brüder beigesteuert werden). Mis-
sio hingegen spricht - im Rahmen der weit-
kirchlichen Organisation - nur die Mittel zu,
die bereits zur Verfügung stehen.

Die KEM wurde vor zwanzig Jahren ge-

gründet, um die Aktionen der Missionsge-
Seilschaften zu koordinieren; vor gut 15 Jah-

ren sind dieser Kooperation die Landeskir-
chen beigetreten, die in der Folge Beauftrag-
te für Mission und Ökumene eingesetzt ha-

ben; diese animieren die regionale Arbeit
der KEM. Dass heute im Bereich der Öffent-
lichkeitsarbeit ein erster Schritt zu einer

evangelisch-katholischen Kooperation ge-
tan werden konnte, liegt so auch in der

Logik der Entwicklung.
Ao// JFe/Ae/

' Vgl. Peter Baumann, 100 Jahre Schweizeri-
sehe Ostasien-Mission, in: SKZ 31-32/1984,
S. 480f.

Neue Bücher

Ausländerarbeit
Die Ausländerfrage ist ein Problem, von

dem nicht nur die staatlichen Gremien, son-
dern auch die Pfarreien und Kirchgemein-
den herausgefordert werden. An dieser Fra-

ge kommen sie heute nicht mehr vorbei. Die
starke Wanderung der letzten Jahre hat bei-
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nahe jede Gemeinde erfasst. Vielfach ist es

aber ungewiss und unbekannt, wie an das

Problem herangegangen werden kann, da-

mit Ausländer nicht nur am Rand der Ge-

meinde stehen, sondern direkt am Gesche-

hen der Pfarrei interessiert werden können.
Unbekannt und unsicher ist dabei vor allem
die Frage nach der Begegnung mit nicht-
christlichen Einwanderern, beispielsweise
den Muslimen aus Jugoslawien, der Türkei
oder den arabischen und afrikanischen Län-
dern, die als Einwanderer oder Flüchtlinge
in den Ländern Mitteleuropas leben. Oft
werden sie in den Pfarreien nicht zur Kennt-
nis genommen, nicht aus bösem Willen,
sondern aus Unkenntnis ihrer Probleme.
Aber auch sie wünschen sich vermehrten
Kontakt mit Pfarreien und Gemeinden, um
ihre Fragen mit kompetenten Partnern be-

sprechen zu können.

Christoph Elsas hat mit seinem Buch
«Ausländerarbeit»' versucht, diesen Fra-

gen, spezifisch auf die Gemeinde oder Pfar-
rei ausgerichtet, nachzugehen. Dabei geht es

ihm nicht nur um eine theoretische Abhand-
lung, sondern er verbindet Theorie und

praktische Erfahrung mit Hinweisen auf die

Arbeit in den Gemeinden und Pfarreien.
Im I. Teil «Wo ist mein Bruder Abel? -

theologische Fragen zum gemeinsamen
Überleben» werden grundsätzliche Fragen
aufgegriffen, die sich aus dem Zusammenle-
ben verschiedener Nationalitäten ergeben,
mehr oder weniger immer unter dem Aspekt
der christlichen Lehre. Dabei werden auch

Schwierigkeiten nicht übergangen, die sich

dem Autor in seiner Arbeit mit Ausländern
stellten. Unter den Stichworten (Kapiteln)
Grenzerfahrung, Gegenüber von Christen
und Muslimen in Berlin als Herausforde-

rung, Jesus und Christen in der Sicht des Ko-

ran, Gott und seine Gesandten, Toleranz
und Diskriminierung, Frau und Ehe, Abra-
ham und Ismael/Isaak, Verhalten von Mus-
limen zur nicht-islamischen Umwelt, Islam-

darstellung in christlicher Erziehung ver-
sucht der Autor, die grundsätzliche Haltung
bei Christen und Moslems zu charakterisie-

ren. In diesem Teil zeigt sich aber schon von
Anfang an, dass er seinen Schwerpunkt
«Ausländer» bei den Moslems ansetzt.

Wichtige und konkrete Ausführungen ent-
hält das Kapitel über den Unterricht, in dem
das Problem der Moslems in der christlichen
Erziehung herausgestellt wird.

Der II. Teil «Was zu wissen notwendig
ist - Grundlagen und Integrationsvorstel-
lungen» behandelt neben den politischen
Vorstellungen in der Bundesrepublik
Deutschland auch heutige Auffassungen
über die Integration, die verstanden wird als

«eine Eingliederung der ausländischen Bür-

ger in den Lebenszusammenhang der Deut-
sehen, bei der bestimmte Lebensbezüge, Ge-

wohnheiten, Traditionen und Selbstver-
ständnisse /«leger z/nverse/zrL unvernich-

tet, ungeschmälert, unverletzt erhalten und
in das Ganze hineingenommen werden»

(S. 57). Die neun Kapitel dieses Teils greifen
Fragen aus Arbeit und Berufsbildung, Ge-

sellschaftsverständnis, religiöse Aktivitäten
und ihr Einfluss auf Lebensgewohnheiten,
geschichtliche Prägung durch Religion,
Wohnen und Freizeit, Unterschiede in Le-
bensart und Geschlechterrollen, Kinderta-
gesstätten und Schule, Fremdenfurcht und

Diskriminierung, Europa und alternative
Weltbilder auf. In diesem Teil zeigt sich

deutlich, dass das Buch nicht eine Theorie
vermitteln will, die abgehoben ist von jedem
Realitätsbezug, sondern der Autor bringt
immer wieder Theorie und konkrete Erfah-

rungen aus Gemeinden, Pfarreien und Or-
ganisationen.

Der III. Teil «Wie vorzugehen möglich
ist - gemeindliche Erprobungszusammen-
hänge» bringt vor allem praktische Hinwei-
se aus der Bundesrepublik Deutschland,
hauptsächlich aus den evangelischen Ge-

meinden, zu verschiedenen Stichworten, die
als Kapitel gegliedert werden: Beratungshil-
fe und kirchlicher Dienst, kirchliche Öffent-
lichkeitsarbeit, Gespräch zwischen Anhän-

gern verschiedener Religionsgemeinschaf-
ten, Information und Feste, Stadtteilarbeit,
Gottesdienste und Seelsorge, Kinder- und
Jugendarbeit, ökumenisch-übernationale
Arbeit (dieser Titel ist irreführend, weil es

wohl Hinweise gibt auf die Arbeit mit an-
dern religiösen Gruppen, aber kaum im
übernationalen Bereich), die Kirchenge-
meinde als Anreger interkultureller Koope-
ration. Dieser Teil enthält teilweise sehr

konkrete Hilfen zu Aktivitäten, die je nach
Gemeinde oder Pfarrei übernommen wer-
den können. Er vermittelt Anregungen, die

in verschiedenen Bereichen angewandt wer-
den können.

Christoph Elsas verbindet in seinem

Buch «theologische Fragestellungen des

christlich-islamischen Gesprächs, sozialwis-
senschaftliche Informationen über Grund-
lagen und Integrationsvorstellungen und

gemeindliche Erprobungszusammenhänge
miteinander» (Einführungstext). Damit ge-

lingt es ihm, die Diskrepanz von theologi-
scher Theorie und kirchlicher Praxis abzu-
bauen. Gleichzeitig werden aber auch die Li-
miten deutlich, denen das Buch unterworfen
ist: Der Autor geht aus von der Situation in
der Bundesrepublik Deutschland mit der
starken Präsenz muslimischer Einwanderer
und beschränkt sich weitgehend auf Erfah-
rungen der evangelischen Kirche. Dennoch

muss dem Autor attestiert werden, dass er

gute Informationen über Grundsatzfragen
behandelt, die über die Bundesrepublik
Deutschland hinaus Gültigkeit haben. Er

versucht auch, alle Bereiche der Ausländer-
arbeit einzubeziehen, nicht abgeschlossen,

wenn auch schwerpunktmässig vorgegeben,
auf der kirchlichen Ebene. Allerdings ist

festzustellen, dass die Situation in der evan-

gelischen Kirche in der Bundesrepublik
Deutschland nicht ohne weiteres gleichzu-
stellen ist mit der Situation in der katholi-
sehen Kirche in der Schweiz, wo die musli-
mische Präsenz der Einwanderer sich zah-

lenmässig noch anders ausdrückt. Dennoch
kann das Buch Anregungen vermitteln, die

sich im Zusammenleben von Schweizern

und Ausländern in Pfarreien und Gemein-
den auswirken können.

t/rs Koppe/

' Christoph Elsas, Ausländerarbeit, Reihe
Praktische Wissenschaft: Kirchengemeinde,
Kohlhammer Verlag, Stuttgart 1982.

Hinweise

Elisabethenopfer 1984
Vor 27 Jahren, als vom Schweizerischen

Katholischen Frauenbund (SKF) das «Hun-
gertagsopfer» ins Leben gerufen wurde,
standen hinter dieser Initiative Frauen, die

davon überzeugt waren, dass aus dem ge-
meinsamen Glauben einer katholischen

Frauenorganisation auch gemeinsames Tun
für die benachteiligten Mitmenschen in

Afrika, Lateinamerika und Asien erwach-

sen muss. Die erste Sammelaktion innerhalb
der Mitgliederverbände des SKF am Tag der

Hl. Elisabeth 1957 erbrachte bereits die für
die damalige Zeit sehr hohe Summe von
180000 Franken. Es ging damals schlecht-

hin darum, mit den gesammelten Geldern

Hunger zu stillen und Armut zu lindern.
Doch schon bald weitete sich die Aktion zu
einer 7T/7/e zur Se/fot/î/7/e aus.

1983 konnten über 70 Projekte in 31

Ländern unterstützt werden. Durch Kon-
takte mit Missionaren und Missionarinnen,
Laienhelferinnen, einheimischen Ordens-

frauen und Frauenorganisationen (der SKF
ist Mitglied der Weltunion Katholischer

Frauen) ist es den Verantwortlichen des

Werkes im Laufe der Jahre gelungen, ein

Netz von Verbindungen aufzubauen, das

dafür Gewähr bietet, dass die zur Verfügung
stehenden Gelder gezielt und verantwor-
tungsbewusst eingesetzt werden. Meist han-
delt es sich um Zr/ez'«e Proy'e/Te, die sich auf
Initiativen lokaler Gruppen abstützen. Die

Erfahrung zeigt, dass jene, die im stillen ar-
beiten, ohne grossen Aufwand und ohne

grosse Worte, nicht unbedingt die ersten

sind, deren Bedürfnisse berücksichtigt wer-
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den. Und gerade hier sieht das Elisabethen-

opfer seine besondere Aufgabe. Das kleine,
aber sehr wirksame Entwicklungshilfewerk
dient in erster Linie der Förderung und Bil-
dung der Frauen in der Dritten Welt. Grund-
Schulungskurse, zum Beispiel Kinder- und
Krankenpflege, Fiaushalt-, Näh- und Web-
kurse, Alphabétisation, Starthilfen für So-

zialzentren, Mädchenheime, Maternités,
dörfliche «Samariterposten», Kooperativen
usw. bedeuten für unzählige Frauen und
Mütter Not-wendende Hilfe zur Selbsthilfe.
Die Frauen geben das Gelernte in ihrer Fa-

milie, im Quartier oder im Dorf an andere
weiter. Die Schulung der Frauen ist deshalb
ein ganz wesentliches Element in der Ent-
wicklung eines Landes.

Im November 1984 wird die Aktion un-
ter dem Motto fTeggeme/wsc/ia// durchge-
führt. Der SKF möchte auch in Zukunft in
vielen kleinen Schritten, in der Weggemein-
schaft von Christen, die sich füreinander
verantwortlich wissen, die Frauen und Müt-
ter in der Dritten Welt begleiten.

Prospekte (mit eingedruckter Projektli-
ste 1983) können angefordert werden bei:
Zentralsekretariat SKF, Burgerstrasse 17,

6003 Luzern, Telefon 041-23 49 36 (Post-
check 60-216 09 Schweizerischer Katholi-
scher Frauenbund, Entwicklungshilfe, Lu-
zern). Zewrra/seÄT-eran'ar SAW

Theologische Hochschule
Chur
Die Theologische Hochschule Chur hat

das Schuljahr mit einem Gottesdienst am
15. Oktober eröffnet. Am folgenden Tag
begannen die Vorlesungen für den ersten
und dritten Bildungsweg.

Die feierliche Inauguration ist auf den
5. November festgelegt. Aus Anlass des

Zwinglijahres spricht Prof. Dr. Gottfried
W. Locher von der Universität Bern über
«Die reformatorische Katholizität Huldrich
Zwingiis».

Im Wintersemester wird turnusgemäss
eine vierzehntägige Vorlesungsreihe über
Judaistik gehalten. Referent ist der emeri-
tierte Rabbiner der Israelischen Kultusge-
meinde Zürich, Dr. Jakob Teichman. Unter
dem Thema «Glauben und Leben des Ju-
den» wird er auf Fragen der Familie, Ge-

meinde, Gebot und Ethik eingehen. Am
21. Januar 1985 ist abends eine öffentliche
Vorlesung vorgesehen: «Wie lebt der Jude
seinen Glauben in der Schweiz».

Im November führt das neueröffnete
Katechetische Institut seine ersten Kurse zur
Behindertenkatechese durch.

Eine Gruppe Churer Professoren wird
mit auswärtiger Verstärkung im Sommerse-

mester eine öffentliche Vorlesungsreihe be-

streiten: «Familie im Umbruch - Chancen

und Probleme». Das genaue Programm
wird später ausgeschrieben.

Direktorium 1985
In den nächsten Tagen kommt das Di-

rektorium für das Jahr 1985 zur Ausliefe-

rung. Über die Bedeutung dieses «Liturgi-
sehen Kalenders», der eigentlich vielmehr
ein liturgisches Werkbuch ist, wurde bereits
in der SKZ 33-34/1982, S. 506 geschrieben.
Im Auftrag der Vertreter der einzelnen Or-
dinariate möchte das Liturgische Institut als

Herausgeber des Direktoriums auf folgen-
des hinweisen:

Seit der Erstellung des Direktoriums
1984 sind die Preise für Papier und Ver-
packungsmaterial beträchtlich angehoben
worden. Empfindlich gestiegen sind auch
die Gesamtherstellungskosten in der

Druckerei, nicht zuletzt deswegen, weil die

Neueinführung des Filmsatzes bei einem
derart komplizierten Buch einen grösseren
Arbeitsaufwand zur Folge hatte. Zusam-

men mit dem normalen jährlichen Anstieg
der Löhne und Sozialabgaben ergibt das ei-

ne auch von uns nicht in diesem Masse er-
wartete, aber notwendige Preiserhöhung für
das nächste Direktorium.

Um dem Liturgischen Institut den von
den Bischöfen zugestandenen Ertrag aus
dem Direktorium zu sichern, beschlossen

daher die diözesanen Beauftragten an ihrer
jährlichen Zusammenkunft, den Preis pro
Exemplar um Fr. 1.- anzuheben. Das Direk-
torium 1985 wird also Fr. 12.80 kosten, die

Ausgabe mit leeren Zwischenblättern
Fr. 15.50. Wir bitten um Verständnis für
diese Massnahme.

Beim Versand des Direktoriums ergeben
sich jedes Jahr wieder dieselben Schwierig-
keiten, die gern zu unliebsamen Missver-
ständnissen, gelegentlich auch zu ärgerli-
chen Reaktionen führen. Es sei deshalb dar-
an erinnert, dass das (ab Frühling 1984 er-
höhte) Porto und das Verpackungsmaterial
selbstverständlich voll zu Lasten des Emp-
fängers gehen. Leider scheinen sich auch

Doppelbestellungen nicht vermeiden zu las-

sen; doch liegt dann der «Irrtum» einer
zweifachen Belieferung nicht bei uns - wohl
aber zumeist der Nachteil. Rücksendungen
sind leider sehr oft beschädigt, so dass die
Broschüren nicht mehr verkäuflich sind.
Und nicht selten müssen wir für unfrankier-
te Rücksendungen selbst das Porto oder

Strafporto bezahlen. Vielleicht verdiente die

Bestellung doch etwas mehr Aufmerksam-
keit.

Z/rwr-g/scdes 7wsr//w/ ZwWc/r

Amtlicher Teil

Alle Bistümer

Das Wort zu Ehe und Familie
Auf das Fest der Heiligen Familie er-

scheint dieses Jahr wiederum «Das Wort der

Schweizer Bischöfe zu Ehe und Familie»,
das in den Gottesdiensten vom 29./30. De-

zember zu verlesen ist. Es wird «Vom Sinn

der kirchlichen Trauung» handeln.

Inländische Mission
Ab 1. 11. 1984 lautet die neue Adresse

von Robert Reinle, Inländische Mission,
folgendermassen: Alpenstrasse 16, 6300

Zug, Telefon 042-2106 20. Robert Reinle

bleibt daselbst bis 1. 4. 1985 im Dienst der

Inländischen Mission.

Bistümer Basel, Chur
und St. Gallen

Einführungskurse
für Kommunionhelfer
Samstag, 10. November, 14.30 bis 17.30

Uhr in Luzern. Anmeldung bis 5. November
beim Liturgischen Institut, Gartenstrasse

36, 8002 Zürich. Die Teilnehmer erhalten

vor der Tagung eine persönliche Einladung.
Freitag, 16. November, 19.00 bis 22.00

Uhr in Jona. Anmeldung bis 10. November

an Sekretariat Klosterhof 6a, St. Gallen,
Telefon 071-22 20 96.

An diesen Kursen können Laien teilneh-

men, die bereit sind, die Kommunion wäh-
rend des Gottesdienstes auszuteilen und sie

auch Kranken zu bringen. Die Ordinariate
empfehlen den Pfarrern, geeignete Laien
dafür auszuwählen.

Bistum Basel

Wahlen und Ernennungen
Paw/ Poäwc?, bisher Pfarrverweser in

Zuchwil (SO), zum Pfarrer von Welschen-

rohr (SO) (Installation 21. Oktober 1984).

Stellenausschreibung
Die vakanten Pfarrstellen von
Awzerw, Sr. /ose/, und
JFange« de/ O/rew (SO) werden zur Wie-

derbesetzung ausgeschrieben.
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Für das Altersheim Mühlematt in Ober-
vv/7 öi?/ Zw# wird ein Priester im Pensionsal-

ter gesucht. Nähere Auskunft erteilt Pfarrer
Paul Zürcher, Bruder-Klaus-Weg 2, 6317

Oberwil, Telefon 042 - 2214 66.

Interessenten melden sich bis zum 13.

November 1984 beim diözesanen Personal-

amt, Baselstrasse 58, 4500 Solothurn.

Im Herrn verschieden

/I/o7? ß/wm, C7zo/7îéot, ßeromür/s/e/-
Alois Blum wurde am 31. März 1889 in

Ohmstal geboren und am 16. Juli 1916 in
Luzern zum Priester geweiht. Er wirkte als

Vikar in Triengen (1916-1919), als Kaplan
in Neuenkirch (1919-1927) sowie als Pfarrer
von Winikon (1927-1929) und von Bero-

münster (St. Stephan) (1929-1959). Seit

1959 war er Chorherr am Stift Beromünster.
Er starb am 12. Oktober 1984 und wurde am
17. Oktober 1984 in Beromünster beerdigt.

Bistum St. Gallen

Pfarrwahlen
Am 24. September wählten die Kirch-

bürger von Niederuzwil (SG) auf Vorschlag
des Bischofs den jetzigen Pfarrherrn von
Eschenbach, /osep/z ßawzr/awzma/!«, zum
neuen Pfarrer. Er wird am 25. November in
sein Amt eingesetzt.

Die Kirchgenossenversammlung von
Altstätten hat am 7. Oktober dem Wahlvor-
schlag des Bischofs zugestimmt und Pfarrer
/l/Z/e/7 ß/ecfere/", Balgach, zum neuen Pfar-
rer gewählt. Die Installation ist auf den 13.

Januar vorgesehen.

Ernennungen
Bischof Otmar ernannte Pfarrer //wws

Laww/er, zurzeit Neuhausen, zum Admi-
nistrator der Pfarrei Buchen-Staad. Der
Amtsantritt erfolgt am 28. Oktober.

Mit Zustimmung des Kreis-Kirchenrates
Ost in St. Gallen beginnt Diakon 7wrg ß/öw-

er am 1. November die ihm vom Bischof zu-
gewiesene Tätigkeit in der Pfarrei St. Fiden-
St. Gallen.

Als neuen Vikar der Pfarrei Herisau er-
nannte Bischof Otmar den Neupriester
C/zris/op/z Sc/zönewöerger. Er beginnt seine

Tätigkeit am 21. Oktober.

Weggang vom Pfarramt
Pfarrer ßer<7/>/aw<7 £7>e/7e, Zuzwil, hat

mit Zustimmung des Bischofs eine Seelsor-

gestehe am Kantonsspital Winterthur ange-
treten. Adresse: Oberfeldstrasse 11, 8408

Winterthur, Telefon 052 - 25 07 66.

Missioerteilung
Die kanonische Missio für Gossau erhält

als Katechetin Frl. Pia fow/mcrm, St. Gal-
len. Sie wurde von der KirchenVerwaltung
auf den 15. Oktober gewählt.

Pastoralassistent Peter Sc/z werger bleibt
nach seinem Praktikumsjahr in Lichtensteig
und erhält die definitive Missio.

Stellenausschreibungen
Infolge Wegzug des Pfarrers von Zwzw/7

(SG) ist die dortige Pfarrstelle neu zu be-

setzen.
Ebenso wird die vakant gewordene

Pfarrstelle von ßsc/ze/zbac/z (SG) zur Wie-

derbesetzung ausgeschrieben.
Interessenten für die erwähnten Stellen

melden sich bis zum 15. November beim
Personalamt der Diözese, Klosterhof 6,

9000 St. Gallen.

Verstorbene

Theodor Zemp, Pfarresignat,
Hägendorf
Ich muss dem lieben verstorbenen Pfarresi-

gnaten Theodor Zemp dankbar sein, dass er mich
Ende 1979 in meiner Heimatgemeinde Hägendorf
als «Résignât Nummer 2» mit Wohlwollen aufge-
nommen und in den neuen Lebensstand eines Re-
signaten eingeführt hat. Der Übergang vom akti-
ven ins «beschauliche» Leben ist gar nicht so ein-
fach (das hat auch Theodor Zemp erfahren). Man
verheisst den Demissionären zwar ein «Otium
cum dignitate». Doch das Otium kann von kleine-
ren oder grösseren Gebrechen begleitet sein. So
kannte der zähe Entlebucher Theodor Zemp als

Pfarrer nur gesunde Tage. Doch in den letzten
Jahren hat ihn die Krankheit mehrfach heimge-
sucht. Und mit dem Pfarramt ist auch die pfarr-
herrliche Dignitas geschwunden. Es braucht ein
gewisses Mass Aszese, dies mit Gleichmut hinzu-
nehmen. Fünf Jahre habe ich mit Theodor Zemp
in sacris eine vita communis geführt bei der werk-
täglichen Konzelebration in der Kirche oder im
Altersheim. Immer war ich beeindruckt von sei-

ner bescheidenen Frömmigkeit und von seiner
Dankbarkeit, wenn man ihm einen kleinen Dienst
erwies.

Theodor Zemp wurde am 26. August 1901 in
Schüpfheim in einer kinderreichen, tiefgläubigen
Familie geboren. Ausser Theodor hat noch ein
jüngerer Bruder den Priesterberuf gewählt. Die
Gymnasialjahre verbrachte er im luzernischen Be-
romünster und in Engelberg. Die Gotteswissen-
Schaft studierte er in Luzern, Paris und Solo-
thurn. Sein Kurs war der erste, der in der Stein-
brugg gegenüber dem bischöflichen Palais in So-
lothurn sich auf die hl. Weihe vorbereitet hat.
Dass er für die freien Auslandssemester das stren-
ge Seminar St-Sulpice in Paris gewählt hat, ist für
seinen aszetischen Geist bezeichnend.

Die Primiz feierte er am 1. Mai 1930 in der
Entlebucher Kapitale Schüpfheim, die der Diöze-
se Basel zahlreiche Priester geschenkt hat. Nach

kurzem Vikariat in Schaffhausen (Mai 1930 bis
Oktober 1931 berief ihn Bischof Ambühl als Sub-

regens nach Luzern. Der Bischof sah im jungen
Vikar ein Vorbild für die werdenden Priester.
Während der sechs Jahre, die er im Seminar St.
Beat tätig war, haben ihn rund 200 Seminaristen
kennen und schätzen gelernt.

Als nach dem Wegzug von Pfr. Rudolf Mei-
ster (Ende Oktober 1936) die Pfarrei Hägendorf-
Rickenbach verwaist war, fand sie in Subregens
Zemp einen tüchtigen, initiativen neuen Seelsor-

ger, der der ausgedehnten Pfarrei während vollen
35 Jahren als treuer Hirte vorgestanden ist. Sein
segensreiches Wirken wurde am Vorabend der

Beerdigung in einem eigenen Gedenkgottesdienst
vom Ortspfarrer Fr. Maier, vom Kirchgemeinde-
Präsidenten Hayoz und Gemeindeammann Lau-
per eingehend gewürdigt.

Das Ehrenbürgerrecht, das ihm - zusammen
mit dem Dorfarzt Dr. Knecht - verliehen wurde,
ist wirklich einem Würdigen zuteil geworden, ist
er doch der Gründer des Altersheimes «There-
sien-Stiftung». Als langjähriger Präsident der
Primarschule und als Mitglied der Bezirkschul-
pflege hat er sich um die Gemeinde manche Ver-
dienste erworben. Pfr. Maier hat in der «Abdan-
kung» eine Seite seines Charakters besonders her-
vorgehoben: seine Kirchentreue. Die päpstlichen
und bischöflichen Weisungen waren ihm in der
Pastorationsarbeit stets Orientierung und Rieht-
schnür.

Pfr. Zemp war auch ein unermüdlicher Schaf-
fer, der sich wenig Ferien und Erholung gönnte.
Abwechslung brachten ihm seine Schafe, die die
Pfarrhofstatt abgeweidet haben. Man muss im-
mer das Nützliche mit dem Angenehmen verbin-
den. Die Schafe haben ihn wohl an das geistliche
Hirtenamt erinnert.

Gewiss kannte man zu Beginn seiner Pastora-
tion den argen Priestermangel noch nicht. Wenn
ein Vikar den Posten wechselte, hat ihn ein ande-

rer abgelöst. Sie alle haben dem weitsichtigen
«Chef» vieles zu verdanken. An Einsatzmöglich-
keit fehlte es nicht. Der gesamte Religionsunter-
rieht an den verschiedenen Schulen wurde von der

Pfarreigeistlichkeit erteilt. Dazu kam die Betreu-

ung der Pfarreivereine. Pfr. Zemp war lange Zeit
auch Kantonalpräses der Arbeitervereine. Jung-
mannschaft, Jungwacht und Blauring von Hä-
gendorf durften sich sehen lassen. Als «ausseror-
dentlicher» Ferienlagerpräses der Jungwacht
konnte ich dies feststellen. Ehemalige Jungwäch-
ter und Blauring-Mädchen erinnern sich noch

gern an diese Jahre.
Wie viele Stunden an den Wochenenden ver-

brachte damals der Seelsorger im Beichtstuhl.
Man hat seither vieles «rationalisiert» (sit venia
verbo!) durch gemeinsame Bussfeiern und Ertei-
lung der Krankensalbung an ganze Gruppen von
Betagten (und Kranken?). Ob der hl. Jakobus sei-

nen Brief heute etwas ummodellieren würde («Ist
jemand krank unter euch ...»)? Man kann sich
auch fragen: 1st dadurch das Persönliche (auch
die Verdemütigung und Busse des Pönitenten)
zum Teil geopfert worden?

Nicht unerwähnt sei die musische (musikali-
sehe) Begabung des lieben Verstorbenen, der das

Gesangschörli und der Orchesterverein die Ent-
stehung verdanken.

Im Jahre 1971 ist sein letzter Vikar Franz
Maier zu seinem Nachfolger gewählt worden. Je-

der Pfarrer hat seine eigene Art und seine indivi-
duelle Methode. Pfr. Maier hat in seiner «Abdan-
kung» seinem Vorgänger attestiert, dass er ihm
nicht in seine Pastoration «dreingeredet» hat.

Der am 1. September 1984 verstorbene Seel-

sorger hat auf dem Friedhof von Hägendorf-
Rickenbach zu Füssen des Missionskreuzes seine
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letzte Ruhestätte gefunden. Wirklich ein gezie-

mender Ort. Mögen seine einstigen Pfarrkinder,
wenn sie beim Kirchgang am Priestergrab vorbei-

schreiten, für ihren langjährigen geistlichen

Wohltäter ein dankbares Gebet sprechen!
Pz'charä Fe//ez-/za/s

ser Jesus als Heilsfigur für Israel sieht (so
S. 37-40) oder ausschliesslich für die Heiden
(S. 252).

Alle diese Schönheitsfehler können aber nicht
darüber hinwegtäuschen, dass der Autor in seiner

«Materie» ganz und gar engagiert ist. Wer das

Buch als Informationsquelle über die jüdisch-
christliche Geschichte, die so oft eine Anti-Ge-
schichte war, liest, dem kann es vielerlei interes-
sante Gesichtspunkte vermitteln.

P/Uz Fgger

Neue Bücher

Jüdisch-christliche Geschichte
Volken Laurenz, Jesus der Jude und das Jüdi-

sehe im Christentum. Mit einem Geleitwort von
Erich Zenger, Patmos Verlag, Düsseldorf 1983,
263 Seiten.

Der Verfasser dieses Buches - ein Schweizer -
lebt in der Abtei «Dormitio» in Jerusalem und
lehrt dort systematische Theologie an für jeweils
ein Studienjahr lang sich dort aufhaltende
deutschsprechende Studierende. Weil er schon
viele Jahre in der Christen und Juden (und Mos-
lems) heiligen Stadt lebt, wurde er vor allem vom
Judentum immer wieder herausgefordert. Aus
dieser Situation und seinem Interesse für unsere
Schwesterreligion entstand sein Buch.

Sein Anliegen ist «eine systematische Bemü-

hung, die einem ganzheitlichen Verständnis des

Christentums zugute kommen soll» (S. 28), nicht
eine historische Arbeit. Er wendet sich dabei nicht
nur an Fachkreise und schreibt deshalb allgemein-
verständlich (vgl. S. 27). Doch der Eindruck, für
nicht theologisch geschulte Menschen seien gewis-
se Passagen und Ausdrücke doch entschieden zu

«hoch», begleitet den Lesenden. Anderseits ist
allzu vieles für «Fachkreise» zu pauschal oder gar
zu simpel (S. 37, 52f., 55, 99-u. ö., wo Ausdrücke
erklärt oder Theologumena sehr vereinfachend
ausgebreitet werden), dass man der Frage nicht
ganz ausweichen kann, was denn der Verfasser
zum Ziel hat. Er spricht öfters von «Untersu-
chung» (S. 28, 55, 84, 129, 179), doch sein Buch
mutet eher an, als wolle es eine zusammenfassen-
de Schau von allen möglichen biblischen, kirchen-
und theologiegeschichtlichen Themen bis hinein
in die Neuzeit vermitteln. Jedenfalls darf der
Titel des Buches nicht begrenzt verstanden wer-
den, denn nichts bleibt ausgeschlossen, was jü-
disch-christlich irgendwie relevant ist.

Diese sehr breite Optik des Verfassers hat -
zwangsläufig - zur Folge, dass einzelne Aspekte
zu wenig tiefgründig behandelt werden können;
man kann ja nicht Jesus, das «Urchristentum»,
die patristische Zeit bzw. deren Adversus-Judae-
os-Literatur, Luthers Haltung zum Judentum
und Dokumente aus unserem Jahrhundert in ei-

nem einzigen Buch «untersuchen». Ab und zu
wünschte man sich allerdings etwas weniger
Quantität, etwas weniger Exkurse und lieber aus-
führlichere, klar umrissene Behandlungen eines

theologie-geschichtlich wirkungsmächtigen Fak-
tors. Nebst inkonsequenter Umschreibungen he-

bräischer Termini (S. 61, 68; 118, 139) gibt es

noch Ungereimtheiten weiterer Art: Gewisse ei-
genartige Formulierungen enthält schon das In-
haltsverzeichnis, weitere sind z.B. S. 22f., 26f.,
35, 86, 94, 181 zu finden. Theologisch frag-wür-
digesist in den S. 25, 29, 32, 42, 66. Zuerst spricht
der Verfasser von den Pharisäern als «Partei»
(S. 36-38), später differenziert er (besser)
(S. 55 f.). Leider gibt es auch Second-hand-Zitate
(S. 20, 24, 52). Unklar bleibt auch, ob der Verfas-

Zum Bild auf der Frontseite
Die S/,-Mar/m.s-Fzyche, a/s zweite ka-

/ho/zsche F/rche /ür </as grosse Geb/e/ r/er

F/rchgememde 77t«?? m/7 de« 45 po/d/sche«
Gemez>!f/e/t u«d r/er stetig wac/zse/tr/en Star/t

Fbu«, wzzrr/e izt de« Jahre« 79<5P tas 757/ ge-
bau/. 7zz etaerzz Proy'ek/wef/bewerb emp/ah/
das Preisgericht t/zzs Proyek/ r/er/lrcizitehtezz
y. Atze/, F. Stzzr/er u«d G. Stzzr/erzzwsZizric/z

zur IFederbearbeduug u«d /lzzs/iiizrzzzzg.

75er Przu/zesc/ztass er/o/gte zzzzz 9. Septe/w/zer

7965 r/wre/z r/ie Tfirc/zgeweinr/e. Am 20. Mai
7P77 ko««/e P/scho/ A«/o« 7/änggz das

Pirc/zzezztrzzrzz wei/zezz.

Die/lrcizitehterz hatten in r/erPestschrz/t

zurPinweihzzng/o/genr/e Ger/anhen zur TCir-

chenan/age/estgeha/ten: 75iezlu/ga/zen unr/
Funktionen einer christ/ichen Genzeinr/e ize-

schränken sich heute nicht nur au/r/ie reine

Gottesr/ienst/eier. Sie nzusssich vie/rzzehr vi-

ta/ anz gesei/scha/t/ichen Letzen tzetei/igen,

unz ihre Strah/kra/t unr/ ihren Aussagewert

zu erha/ten. Dieser Grunr/ger/anke prägte
unr/ bee/«/7uss/e nzassgetzenr/ r/as Paunzpro-

graznzn unr/ r/en Fntwur/ r/es neuen kirch/i-
chen Zentrums in Thun unr/ /Ohrte zu /oi-
genr/en Schwerpunkten in r/er Azz/gatzeste/-

/ung: Die An tage so// mög/ichsi vie/seitig,
auch ü/zer r/ie zurzeit sicht/zaren Mög/ichkei-
ten hinaus, tzenutz/zar sein. Die An/ageso//
r/urchschritten unr/ r/ar/urch er/e/zt werr/en.

Die verschier/enen Au/ga/zentzereiche soi/en

in ihrer Per/eutung nicht einze/n hochge-

spie/t werr/en, sieso//en vie/mehrihreeigent-
Ziehe ßer/eutung aus r/ezn Gesazntzusazn-

nzenhang heraus erha/ten.

Diese Fntwur/spunkte erga/zen /o/genr/e
TLauptznerkzna/e r/er An/age: Der grosse,
ansteigenr/e 7nnenho/ta/de/ r/asFrei/u/i/oy-
er, von wo a//e Pereiche r/er An/age erreich-
tzarsinr/. Das eigent/iche Foyer zm Getzäur/e

r/ient a/s Fre/tpunki sowoh/ r/er gottes-
r/ienst/ichen wie auch r/er gese//scha/t/ichen
An/ässe. Die T/aupträunze (TCirche, TCape/ie,

Saa/, Foyer/ sinr/ r/urch r/ie Pezuge unterein-
anr/er, r/urch ihren /nnenaustzau unr/ r/urch

ihreMö/z/ierung i/n Gebrauch nicht einseitig
/estge/egt, sonr/ern sie bieten Anreize unr/

Mög/ichkeiten zu vie/seitiger Pe«ü/zbarkez7

/Saa/ unr/ F/rche y'e einze/n, mit r/em Foyer
a/s Fre//punkZ /ür beir/e Pesuchergruppen;
Saa/ unr/ Foyer gemeinsam a/s grosser,
r/urchgehenr/erPaum, r/ie Fuhne kann beir/-

seitig geö/jthet unr/ so a/s Mitte/por/ium be-

nützt werr/en; Saa/ Foyer unr/ 7nnenho/ a/s

grosser Festraum; r/em Gottesr/ienst, seiner

Art, seiner Form unr/ seinen Pesuchern

kann r/urch r/ie Pestuh/ung unr/ r/ie beweg-
Ziehe Ausstattung optima/ Pechnung getra-

gen werr/en/. Die Gesta/tung, r/ie Licht/üb-
rung unr/ r/ie/arb/iche Pehanr//ung r/er Päu-

me soi/en au/ r/en Pesucher be/reienr/, /röh-
/ich unr/ r/amit akiivierenr/ wirken; sie so//en

ihn r/azu anspornen, r/iese Päume auch

wirk/ich spontan unr/ ohne TLemmungen zu

benützen, zu gebrauchen unr/, so/ern er

Lust hat, zu veränr/ern.

Fs/reut uns, nach iiy'ähriger A u/bauar-
beit an r/er P/arrei St. Martin mit seinem

Pirchenzentrum a/s Mitte/punkt, bestätigen

zu können, r/ass sich r/ie Ger/anken zur Fir-
chenan/age r/erArchitekten in hohem Masse

er/ü//t haben.

P/arreirat St. Martin, Fhun
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Thomas Morus
Thomas Morus, Gebete und Meditationen.

Herausgegeben von Hubertus Schulte Herbrüg-
gen, Kösel Verlag, München 1983, 110 S.

Es ist dies das erste Bändchen einer vom Kösel
Verlag angekündigten Reihe von erstmaligen Ver-
deutschungen von Werken des heiligen Thomas
Morus. Damit wird endlich dem deutschsprachi-
gen Leser die Geisteswelt und Gottesbeziehung
dieses gerade auch für unsere Zeit aktuellen Welt-
mannes und Heiligen weiter erschlossen.

More war zeit seines Lebens ein Beter - aber
nicht ein Gebetsverfasser; sah er doch in den ihm
als Advokat und Staatsmann, Familienvater und
Humanisten gestellten Aufgaben seine eigentliche
Sendung und seinen alltäglichen Wirkungsbe-
reich. So wird man von dem hier veröffentlichten
Gebetsschatz - was die Quantität betrifft - viel-
leicht etwas enttäuscht; und dazu ist noch die
Hälfte der 44 Seiten umfassenden Gebetstexte
eine frei zusammengestellte Anthologie aus dem
Psalter.

Ausser dem ersten Gebet (ca. 1505) stammen
alle hier gesammelten Texte aus den letzten Le-
bensjahren Mores (1534-1535), vor allem aus der
Zeit seiner Kerkerhaft im Tower. Sie geben das

Bild eines Mannes, der sich betrachtend in das

Leiden und die Verlassenheit Christi vertieft und
von dort her Kraft und Trost findet, mitten in
grossen Versuchungen, seine bedrängte Lage
standhaft zu bejahen. Es ist auffallend, wie gerne
More Worte aus der Heiligen Schrift in seine Ge-
bete einflechtet; die daraus entstandenen Texte
(sogenannte Centonen) haben einen eigenen Cha-
rakter: sie sind Ausdruck persönlichen Umgangs
mit Gott in einmaliger Lebenssituation und sind
uns gleichzeitig zugänglich, heimisch, gerade
durch das Echo uns bekannter Worte aus dem AI-
ten und Neuen Testament.

Die vom Herausgeber überaus sorgfältig ver-
fasste theologisch-literarische Lm/ü/murrg (S.

9-52) ist auch für Kenner aufschlussreich. Eine
gut orientierende Leèensta/e/ S;> 77iomas Mores
mit bibliographischen Hinweisen (S. 97-103) und
ein ausführliches Register (S. 104-110) schliessen
das gediegene Bändchen ab. Peter Rutz

Hans Krömler/Chr. Hürlimann/Lucia Elser

Bruder Klaus von Flüe. Aus der Mitte leben.

Literatur und Theologie
Helmut Koopmann, Winfried Woestler

(Hrsg.), Literatur und Religion, Verlag Herder,
Freiburg i. Br. 1984, 264 Seiten.

Bis hinauf in die sechziger Jahre beschränkte
sich das theologische Interesse an Literatur zu ei-
nem guten Teil auf jene Autoren, welche religiöse
Themen auf orthodoxe Weise behandelten. Fol-
gerichtig drehte sich die Diskussion vorwiegend
um die Möglichkeit (bzw. Unmöglichkeit) einer
«christlichen Literatur», ein Begriff, der heute
bereits als literaturgesc/i/cMZ/c/ie Kategorie ver-
wendet wird. Die damit gegebenen damaligen Ab-
grenzungen sind inzwischen überwunden, vor al-
lern deshalb, weil sowohl Literaten wie auch
Theologen sich über die ihnen je eigene Stellung
klar geworden sind: der Schriftsteller hat ein
Recht auf Subjektivität, auch in Sachen Religion,
während der Theologe nicht sein Wort sagt, son-
dern den Glauben der Kirche zu lehren hat. Dass
auf dieser Grundlage eine Annäherung in gegen-
seitigem Respekt und ohne Verketzerung stattfin-
den kann, ist im Mai 1984 auf dem Tübinger Sym-
posion über Literatur und Theologie deutlich ge-
worden.

Frucht eines ähnlichen wissenschaftlichen
Kolloquiums ist auch die vorliegende Publikation
über «Literatur und Religion», welches von der
Droste-Gesellschaft (Münster) und der Eichen-
dorff-Gesellschaft (Würzburg) im Jahre 1981

durchgeführt wurde. Der Band enthält die dort
vorgetragenen Referate. Titel wie «Das Sacrum in
der Literatur» (St. Sawicki), «Biblische Welt in
Goethes Dichtung» (G. Niggl), «Die Kirche in Ei-
chendorffs Werken» (A. Riemen), «Poetatheolo-
gus. Paul Celans Jerusalem-Gedichte» (O. Pög-
geler) u. a. zeigen, dass das vordergründige Inter-
esse der Christen nicht mehr auf Selbstbestäti-

gung und Orthodoxie zielt. Vielmehr werden Be-
deutung und Stellenwert religiöser Spurelemente
im profanen Sprachkunstwerk untersucht, wobei
der Leser feststellt, dass häufig theologische
Sachverhalte in weltlicher Sprache abgehandelt
werden. Der eine oder andere Leser dieser Publi-
kation wird möglicherweise bedauern, dass diese
Tatsache vorwiegend an Autoren der Vergangen-

heit explifiziert wird und dass die moderne Litera-
tur einzig durch Brecht und Celan vertreten ist.

/ose/7môflc/i

Huldrych Zwingli
Ulrich Gäbler, Huldrych Zwingli. Eine Ein-

führung in sein Leben und sein Werk, Beck'sche
Elementarbücher, Verlag C.H. Beck, München
1983, 163 Seiten.

Rechtzeitig auf das Zwingli-Jubiläum er-
scheint in der Reihe Beck'sche Elementarbücher
diese Monographie über den Zürcher Reforma-
tor. Das ist einmal innerhalb der Reihe eine Er-
gänzung zu Bernhard Lohse, Martin Luther,
1983, und Geoffrey R. Elton, Europa im Zeitalter
der Reformation, 1982. Wenn man noch H.J.
Goertz, Die Täufer, 1980, hinzunimmt, beginnt
sich da ein Kreis zu schliessen. Jean Calvin steht
noch aus.

Aber auch für die schweizerische Kirchenge-
schichte ist der Band wertvoll. Die knapp gehalte-
ne Darstellung gibt nicht nur einen sachlich fun-
dierten Überblick über die Lebensschicksale des

Reformators. Sie zeigt auch die geistesgeschicht-
liehe und gesellschaftliche Umwelt und Motiva-
tion auf. Mit erstaunlicher Präzision und Intui-
tion zeichnet Gäbler Huldrych Zwingli auf dem
eidgenössischen staatenbündlichen Hintergrund.
Dabei zeigt das Buch auch immer - wie es der
Beck'schen Reihe entspricht - den Stand der heu-
tigen Forschung auf und konstatiert auch bei
zahlreichen Detailfragen die kontroversen Stand-
punkte der Geschichtsschreibung.

Gäbler sieht Huldrych Zwingli aus ehrfürchti-
ger Distanz. Apologetische Absicht liegt ihm
fern. Das Buch steht ausserhalb jeder konfessio-
nellen Polemik. Von diesem Bemühen zur Objek-
tivität zeugt nicht nur die Behandlung der ka-
tholisch-innerschweizerischen Belange, sondern
auch die noch viel delikatere Täuferfrage. Gä-
blers Monographie erfüllt alle wissenschaftlichen
Ansprüche, die man an die Beck'schen Elemen-
tarbücher stellt, ist aber auch dem historisch inter-
essierten Laien durchaus zugänglich.

Leo LVR/n

Ministrantenlager
Blauring- und Jungwacht-
lager, Retraiten
Warum viel Zeit und Kosten aufwen-
den, wenn eine einzige Anfrage ko-
stenlos 240 Häuser erreicht!
Ihre Karte mit «wer, wann, was, wie-
viel» an Kontakt, 4419 Lupsingen

Niklaus-Bärte
Perücken-Schminke
Schöne Qualität zu günstigen
Preisen.

Verlangen Sie unsere Preislisten.

SC HWALD-Perückenfabrikation,
Falknerstrasse 17, 4001 BASEL,
Telefon 061-25 36 21

Suche neuen Wirkungskreis als

Pfarreisekretärin
Berufsausbildung KV-Abschluss und einige
Jahre Praxis im kaufmännischen Sektor. Ich
sehe die Möglichkeiten eines Einsatzes fol-
gendermassen: 50-80% Büroarbeit, restli-
che Tätigkeit im Seelsorgebereich, Kranken-
und Altersbetreuung usw.

Offerten unter Chiffre 1383 an die Schweiz.
Kirchenzeitung, Postfach 1027, 6002Luzern

Für
Kerzen

zu

Rudolf Müller AG
Tel. 071-7515 24

9450 Altstätten SG

74 Seiten, ca. 32 ganzseitige Farbfotos, geb., Fr. 28.80. Benziger 1983. - Dieser
Bildband will den Einsiedler Bruder Klaus von Flüe (1417-1487) heutigen Lesern

näherbringen. Dies geschieht mit kurzen einprägsamen Texten und dazugehöri-
gen vierfarbigen Bildern. Auf diese Weise soll eine Brücke geschlagen werden zwi-
sehen dem Lebensweg des Mystikers aus dem Ranft und uns heutigen Menschen.
Zu beziehen durch: Buchhandlung Raeber AG Luzern, Frankenstr. 9, 6002 Luzern,
Telefon 041 - 23 5363

4RSETIM SEIT 1956

• Künstlerische Gestaltung von Kirchenräumen
• Beste Referenzen für stilgerechte Restaurationen
• Feuervergoldung als Garant für höchste Lebensdauer

• Anfertigung aller sakralen Geräte nach individuellen
Entwürfen: Gefässe/Leuchter/Tabernakel/Figuren usw.

Kirchengoldschmiede
9500 Wil, Zürcherstrasse 35

M. Ludolini + B. Ferigutti
Telefon 073-22 37 88
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Sigrist einige Jahre im Amt
sucht auf Frühjahr, Sommer
oder Herbst 1985

neuen Wirkungskreis

Ich würde gerne die Betreuung
eines Pfarreiheimes mit Um-
gebungsarbeiten überneh-
men. Auch würde ich den Sa-
kristan an seinen freien Tagen
ablösen.

Offerten sind zu richten an
Chiffre 1384, Schweiz. Kir-
chenzeitung, Postfach 1027,
6002 Luzern

Frau gesetzteren Alters sucht

Stelle
in Pfarrhaus, gute Köchin.

Angebote sind erbeten unter
Chiffre 1382 an die Schweiz.
Kirchenzeitung,
Postfach 1027, 6002 Luzern
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Messweine
SAMOS des PÈRES: der unübertreffliche und be-

stens haltbare Muskateller von der
Mission catholique (griech. Insel Sa-

mos); süss.

FENDANT: im Wallis gewachsen und gepflegt aus
der Chasselas-Traube; trocken.

Weinkellerei KEEL & Co. AG
9428 Walzenhausen, Telefon 071 - 44 14 15l
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Die PfarreiSt. Peterund Paul, 6060Samen in Obwal-
den sucht auf den nächstmöglichen Termin einen
vollamtlichen

Pastoralassistenten oder
einen Katecheten

Der Aufgabenbereich ist sehr vielfältig:

- Religionsunterricht in Mittel- und Oberstufe

- Jugend- und Vereinsseelsorge

- Mitgestaltung der Gottesdienste

- Betreuung von Kranken und Hausbesuche
je nach Eignung und Freude.

Für den Bewerber ist eine moderne 41/2-Zimmer-

Wohnung in ruhiger Lage reserviert.

Voraussetzung ist die abgeschlossene theologische
oder katechetische Ausbildung und ein kirchliches
Engagement. Die 5300 Katholiken sind sicher be-

reit, Ihren Einsatz dankbar anzunehmen.

Ihre schriftliche Bewerbung mit den üblichen Unter-
lagen richten Sie bitte an das Katholische Pfarramt
St. Peter und Paul, 6060 Samen OW.

Für Auskünfte steht Ihnen das Pfarramt gerne zur
Verfügung. Telefon 041 -66 1522

Grosse Umtauschaktion. Anlässlich unseres 40-Jahr-Jubiläums be-
zanien wir Tur ihren alten Projektor 16 mm Fr. 1400.— beim Kauf eines
neuen, modernen, automatischen

Tonfilm-Projektors 16 mm Bauer P 8
Verlangen Sie unverbindlich eine Offerte.

Cortux-Film AG, rue Locarno 8, 1700 Freiburg, Tel. 037 - 22 58 33

Bekleidete

Krippenfiguren
Handmodelliert für Kirche und
Privat.
Helen Bosshard-Jehle
Kirchenkrippen
Langenhagweg 7

4153 Reinach
Telefon 061-76 58 25
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LIENERT
KERZEN

EINSIEDELN
0 055 53 23 81

Von Privat dringend zu verkaufen

Farbfernseher
Mit Neugarantie, sofort, Barzah-
lung, spottbillig.
Telefon 01-242 92 20
10 bis 12 und 19 bis 20 Uhr
eventuell Telefon 01 - 761 52 18

Gesucht für zwei barocke Seitenaltäre

Zwei Barock-Ölgemälde
als Altarbilder geeignet

Grösse bis 160 cm hoch, 90 cm breit, wovon ein Bild für
Muttergottesaltar.

Offerten an: Renovation Kath. Pfarrkirche Amden, Hubert
Hämmerle, Architekt, 9475 Sevelen, Bahnhofstrasse 30

Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen
Lautsprecher- und Mikrophon-Anlagen
auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,

einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äusserst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elemen-
ten. Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen Ihnen geeignete Ge-
räte zur Verfügung, die höchste Ansprüche an eine

perfekte, saubere und naturgetreue
Wiedergabe von Sprache und Musik

erfüllen. Ich verfüge über beste Empfehlungen. Verlangen Sie
bitte eine Referenzliste oder eine unverbindliche Beratung.

A.BIESE
Obere Dattenbergstrasse 9 6005 Luzern Telefon 041-41 72 72


	

